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Vorunterſuchung. 


rtikel 16 des am vierten November 1911 unterzeichneten (auch 
mit der Jämmerlichkeit ſeines Stils über alle je erſchaute 
Leiſtung europäiſcher Diplomatie vorragenden)„Deutſch⸗Fran⸗ 
»zöſiſchen Abkommens, betreffend die beiderſeitigen Beſitzungen 
in Aequatorial-Afrika“ lautet wörtlich: „Für den Fall, daß die 
territorialen Verhältniſſe des vertraglichen Kongobeckens, wie ſie 
in der Berliner Akte vom ſechsundzwanzigſten Februar 1885feſt⸗ 
gelegt ſind, von Seiten des einen der vertragſchließenden Theile 
geändert werden ſollten, werden dieſe ſowohl mit einander wie 
auch mit den übrigen Signatarmächten der erwähnten Berliner 
Akte darüber ins Benehmen treten.“ Wie viele Reichsbürger, 
ſelbſt unter denen, die der Ekel bis an das Ende dieſes traurigen 
Machwerkes gelangen ließ, haben den Sinn des Satzes erfühlt, 
den wohl bewußte Abſicht verriegelt und verhängt hatte? Nicht 
viele, ſcheints, fogar unter den zu öffentlichem Urtheil Berufenen; 
ſonſt wäre ein Abſätzchen aus der Rede, die der franzöſiſche Mi= 
niſterpräſident am fünften November in Saint⸗Calais hielt, als 
zu dem Artikel 16 gehörig erkannt und nicht als ein noch unlös⸗ 
bares Räthſel beguckt worden. Herr Caillaux ſprach: „Einer der 
Leitgedanken, die während der Verhandlungen unſer Thun und 
Laſſen beſtimmten, kam aus der Erkenntniß, daß in Centralafrika 
die Stellungen der Mächte nicht als endgiltig zu betrachten ſind; 
viele europäiſche Mächte müſſen, wenn ſie eine kluge und weit⸗ 
ſichtige Politik treiben wollen, in dieſem Theil der Erde eine Ab⸗ 
rechnung und einen Gebietsaustauſch (échanges) vorbereiten und 
16 
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dabei trachten, den erreichbaren Vortheil einzuheimſen.“ Dieſen 
Leitgedanken hat der flinke Franzos, durch. den Botſchafter Paul 
Cambon, aus London bezogen. Unter den zahlloſen Lügen, mit 
denen der Sommer des Wißvergnügens uns ofkficiosissimeſpeiſte, 
war auch die leis von Ohr zu Ohr getragene Behauptung: „Agadir 
bringt uns ein gewaltiges, zuſammenhängendes Kolonialreich; 
wir bekommen den Franzöſiſchen Kongo, von der. Küſte bis ans 
rechte Ufer des Ubangi, die portugieſiſchen Kolonien, Spaniens 
Inſelchen und die Erſte Hypothek auf den belgiſchen Kongoſtaat. 
Von Fernando Po bis nach Dar⸗es⸗Salaam wird Alles deutſch. 
Abgemacht. Aber reden Sie, bitte, jetzt noch nicht darüber.“ Der 
Zweifelsfrage, ob Frankreich, das doch nicht wider Englands 
Willen handle, fein Vorkaufsrecht auf den Kongoſtaat gerade uns 
abtreten werde, antwortete das ſtolze Lächeln gelaſſener Ueber- 
legenheit. „Abgemacht.“ Nun ift die Mißgeburt ſichtbar: und wir 
erfahren, daß Deutſchland und Frankreich „ſowohl mit einander 
wie auch mit den übrigen Signatarmächten ins Benehmen treten 
werden“, wenn die territorialen Verhältniſſe des vertraglichen 
Kongobeckens vonSeiten des einen der vertragſchließenden Theile 
geändert werden ſollten“. Den wahrſcheinlicheren Fall, daß die 
Aenderung von England oder einer vorgeſchobenen Filialmacht 
erwirkt wird, erwähnt der Vertragstext nicht. Die Rede des Herrn 
Caillaux aber lehrt auch den letzten Zweifler, daß die Weſtmächte 
in Centralafrika einen Beſitzwechſel vorbereiten (der uns, verſteht 
ſich, nur Vortheil beſcheren kann). Grey und Nicolſon haben zu 
ihrem Paul Cambon wohl gejagt: „Die ſchlechteſten, ungefun= 
dejten, unwegſamſten Stücke Eures Uequatorialgebietes könnt 
Ihr, wenn Ihr Marokko erlangt und in NordkamerunEure Flagge 
zeigen dürft, den Deutſchen immerhin geben. Ihr verliert nichts; 
feib eine Laft los. Und die Thatſache, daß Deutfchland feine Ab⸗ 
ſicht auf das Belgiererbe entſchleiert hat, wäre mit einem Dutzend 
Millionen nicht zu theuer bezahlt. Wird uns in Europa, im Dunſt⸗ 
kreis aller neutralen Staaten, noch mehr nützen als in Afrika. Die 
Hoffnung, das Vorkaufsrecht zu erliſten, hat die Berliner indumm⸗ 
heiten getrieben, die (nicht nur in Brüſſel) ihren Kredit ſchmälern 
müſſen. Rache für 1871: ruft Ihr; wir flüftern: Rache für 1884.“ 
Franzöſiſchen Miſſionaren und Händlern, die ſchon im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert die Kongobezirke durchſtreift hatten, war 
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1838 Hauptmann Bouet⸗Willaumez gefolgt, der feinen Lands⸗ 
leuten eine Proviantſtation ſicherte und von den Häuptlingen das 
Recht zur Landung und Siedlung einhandelte. Offiziere und 
Forſcher erklärten, aus dieſem heißen, verſeuchten Boden ſeinichts 
zu holen. Herr de Brazza, ein blutjunger Schiffsfähnrich, den 1872 
ein Zufall in das Neuland brachte, wurde bald anderer Meinung. 
Das erſte Ziel ſeiner Wünſche, einen von der Küſte an den ſchiff⸗ 
baren Kongo führenden Weg, erreicht er noch nicht; glaubt aber 
an die Zukunft des Landes, trotzdem es ihn mit Fiebern gepeinigt 
und für Monde entkräftet hat, und trägt, mit dem Ergebniß ſeiner 
Forſcherarbeit am unteren Kongobecken, dieſen Glauben 1878 
nach Frankreich heim. Da hört er, daß auch der Nachbar ſich. mit 
dem Kongo beſchäftige. König Leopold von Belgien hat die civi⸗ 
liſirten Völker zweier Erdtheile zum Kreuzzug gegen die Sklaven⸗ 
ſchmach Mittelafrikas aufgerufen. Europas Ehre fordert die Ci- 
viliſirung dieſer Rieſengebiete“: fo ſpricht er im September 1876 
zu Gelehrten und Politikern, die er nach Brüſſel geladen hat, und 
bittet fie, in dieſem, Kreuzzug der Wiſſenſchaft, der Menſchlichkeit 
und des Fortſchrittes“ die Führer zu werden. Sein Wille gründet 
die Association Internationale Africaine, der er präſidirt und in der 
Quatrefages Frankreich, Guſtav Nachtigal Deutſchland vertritt. 
Stanley, der im Hochſommer 1877 an der Kongomündung aufge⸗ 
taucht iſt, wird von Leopolds Legaten in Marſeille abgefangen. 
und mit Goldfädchen an die „große Sache der Humanität“ ge- 
knüpft. Um die Aufmerkſamkeit abzulenken und ein für das ſchwie⸗ 
rige Werk brauchbares Perſonal zu werben, fährt er zunächſt, in 
den erſten Wochen des Jahres 1879, nach Sanſibar; iſt aber ſchon 
im Auguſt wieder an der Kongomündung und bahnt ſich, durch 
Sumpf, Urwald und Fels, mit unermüdlicher Zähigkeit einen 
Weg bis an den See, den er Stanley-Pool tauft. Wird der Jour⸗ 
naliſt Reichsgründer? Schon will er die belgiſche Flagge hiſſen: 
da erblicken ſeine Leute Frankreichs Trikolore am Nordufer des 
Sees. Brazza iſt ihm zuvorgekommen. Der hat ſich den Lockrufen 
Leopolds verſagt, die pariſer Regirung vor Stanleys Plänen ge⸗ 
warnt, ſchon im September 1880 den Pool erreicht, dem König 
Makoko eine Konzeſſion entſchmeichelt und eine Station geſchaffen 
(aus der dann Brazzaville, die Hauptſtadt des Congo Français, ent- 


ſtand). Als Stanley mit ſeinen fünf Dampfern, ſeinemHeer und Ge⸗ 
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ſchütz anlangt und das rechte Seeufer unter das Zeichen belgiſcher 
Oberhoheit ſtellen will, begrüßt ihn Sergent Malamine im Namen 
Frankreichs. Der franko⸗britiſche Kampf um den Kongo beginnt. 
Noch ift Stanley zwar in belgiſchem Dienſt; hataber raſch erkannt, 
daß der Werbekraft eines neutralen Staates nicht zu trauen iſt, 
und verpflichtet ſich im Herbſt 1883 den Briten. Die haben im 
Kongobecken kein beträchtliches Handelsintereſſe; doch ſie dürfen 
nicht dulden, daß die Herrſchaft über einen ſchiffbaren, in den At⸗ 
lantiſchen Ozean mündenden Strom einer anderen Großmacht zu⸗ 
falle. Hat Portugal nicht ein hiſtoriſches, ein Vierteljahrtauſend 
altes Recht auf dieſes Stromgebiet? So ehrwürdige Rechte zu 
wahren, iſt, immer und überall, Englands heiligſte Pflicht. Der 
anglo⸗portugieſiſche Vertrag vom ſechsundzwanzigſten Februar 
1884 beſtätigt den liſſaboner Anſpruch, giebt einer aus Englän⸗ 
dern und Portugieſen zuſammengeſetzten Kommiſſion die Strom⸗ 
polizei und die Rechte der Zollbehörde und ſichert den Briten freie 
Schiffahrt und Meiſtbegünſtigung. Die Nachricht ſchlägt wie eine 
Bombe in Brüſſel ein. Was nützt der Fluß, wenn Albion über 
die Mündung gebietet? Der erſchreckte Leopold bittet den Kanzler 
des Deutſchen Reiches um Hilfe. Die wird ihm gewährt. Bismarck 
läßt in London undLiſſabon gegen den Februarvertrag Beſchwerde 
einlegen, erklärt, daß der belgiſche Plan ihm vernünftig und bil- 
lig fheine, und ladet die Mächte zu einer Kongo⸗-Konferenz nach 
Berlin. Frankreich (die Republik Ferrys) folgt dem deutſchen Bei⸗ 
ſpiel und tauſcht für die Anerkennung der von der Association er⸗ 
worbenen Beſitzrechte die Verpflichtung ein, der Republik das 
Vorkaufsrecht zu ſichern, „si par des circonstances imprevues ! Asso- 
ciation Internationale Africaine était amenée un jour à réaliser ses pos- 
sessions.“ Deutſchland und Frankreich vereint? Die Vorſtellung 
ſtimmt Britenherzen nichtfroh. Am ſechsundzwanzigſten Juni ſagt 
Bismarck im Reichstag: „Zwiſchen uns und der franzöſiſchen Re- 
girung herrſcht volles Vertrauen auf die Ehrlichkeit und Aufrich⸗ 
tigkeit der gegenſeitigen Beziehungen und auf das Wohlwollen, 
mit dem wir jedefranzöſiſche Beſtrebung betrachten, die nichtgerade 
auf die Wiederherſtellung der früheren unnatürlichen Einricht⸗ 
ung, die von Ludwig dem Vierzehnten her datirte, gerichtet wäre.“ 
Noch am ſelben Tag kommt aus London die Erklärung, das Mi=- 
niſterium habe beſchloſſen, den anglo⸗-portugieſiſchen Vertrag der 
Königin nicht zur Ratifikation vorzulegen. Belgien hat geſiegt; 
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und wird zehn Jahre lang nun von den Briten gehätſchelt. Erſt 
nach dem Abſchluß des franko⸗belgiſchen Vertrages, der, am fünf- 
ten Februar 1895, Frankreichs Vorkaufsrecht auf den Kongoſtaat 
beſtätigt, bläſt aus dem Foreign Office wieder ein rauher Wind. 
Dieſes Vorkaufsrecht, jagt Sir Edward Grey im Unterhaus, ift 
hier weder angemeldet noch anerkannt worden. Und die brüſſeler 
Kongoverweſer haben ſeitdem aus London oft harte Worte ges 
hört. Sind England und Frankreich auch über dieſen Punkt nun 
einig geworden? Hat deshalb Herr Jules Cambon den Congo 
Francais als den zur Kompenſation deutſcher Anſprüche geeigneten 
Bezirk empfohlen? Ohne die Zuſtimmung ſeines Bruders hätte 
ers nicht gethan. Der weiß, wie wichtig den Briten jede Kongofrage 
iſt. Der kennt ihren Wunſch, die Niederlage von 1884 zu rächen. 

Brazza hat den Franzoſen ein Reich erobert, deſſen der Küſte 
ferner Haupttheil ihnen noch nie eine Freude beſcherte. Stanley 
hat für Britanien am Kongo nichts mehr zu erlangen vermocht. 
Doch die mittelafrikaniſchen Stellungen der Wächte ſind ja nicht 
als endgiltig zu betrachten; eine kluge und weitſichtige Politik be⸗ 
reitet die Abrechnung und nützlichen Gebietsaustauſch vor. Zu 
dieſen Vorbereitungengehört die Aufſtellung einer Deutſchenfalle. 
Daß die Berliner hineintappen, wird nirgends bezweifelt. Sie 
wollten Frankreichs Vorkaufsrecht an ſich reißen. Sie forderten 
Zipfelchen, die bis an den Kongo reichen. Sie bedrohen den neu⸗ 
tralen Staat, der im Namen des allmächtigen Gottes zum Heil der 
Menſchheit gegründet ward. Nur um denLandbeſitz dieſes Staates 
iſts ihnen zu thun; die zackigen Fetzen, die Frankreich ihnen jetzt 
giebt, wären der aufgewandten Mühe ja nicht werth. Die ſchlau 
begründete Rede hat ſchon gewirkt. Der belgiſche Bürger ſieht in 
dem Oeutſchen Reich den Erzfeind, der das von Leopold hinter⸗ 
laſſene Gut rauben will. Nun, heißts in London und Brüſſel, 
wird auch offenbar, warum Bismarck 1884 für den Schwächſten 
optirte. Er dachte, die belgiſche Herrlichkeit werde nicht lange 
währen und Deutſchland ihr Erbe ſein. Dachte ers wirklich? Der 
Mann, deffen Hauptſorge ſtets war, die zwei ſtärkſten Weſtmächte 
einanderfern zu halten, ſie nicht in neuer Gemeinſchaft des Haſſes 
zu einen? Er könnte auch anders gedacht haben. Die Pflicht, der 
deutſchen Induſtrie überſeeiſche Abſatzmärkte zu ſchaffen, mußte 
eines Tages das freundliche Verhältniß zu England trüben. Klug⸗ 
heit empfahl, für dieſen Tag einen großen Biſſen aufzuſparen, der 
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dem Magen Btitaniens wieder Etwas zu verdauen gab. Das 
wichtigſte Stromgebiet Centralafrikas: damit ließ ſich mancher 
Schmerz des vom Marktkampf Enttäuſchten lindern. Auch dieſe 
Hoffnung müſſen wir nun beſtatten. Wir haben zu früh geſchrien 
Wer den neuen Vertrag lieſt, muß glauben, daß hinter der häß⸗ 
lichen Papierwand die Abſicht auf den belgiſchenKongoſtaatlauert. 
Und die laute Ankündung eines Naubverſuches traut man uns zu. 

Come to Hecuba! Nein. Wenn dieſes Heft erſcheint, wird Herr 
von Bethmann im Reichstag geredet haben. Dann werden wir 
wiſſen, was uns zu wiſſen frommt. Alles. Warumjuſt die Kaiſer⸗ 
liche Regirung den Franzoſen die Herrſchaft über Marokko anbie⸗ 
ten und verſchaffen mußte, für deſſen Unabhängigkeit und Unan⸗ 
taſtbarkeit der Oeutſche Kaiſerſich als Bürgen eingeſetzt hatte. Wa- 
rum drei Kriegsſchiffe bemüht, ungeheure Vermögenswerthe zer— 
ſtört und die Verhandlungen vier Monate lang hingeſchleppt wur- 
den, da, ohne Druck, das jetzt Erlangte doch ſchon am elften Juni⸗ 
tag zu haben war. (Alles irgendwie Weſentliche. Herr Cambon 
wäre in Berlin kreditlos geworden, wenn er ſein Verſprechen, jedes 
Miniſterium zum Abſchluß auf der vereinbarten Baſis zu bringen, 
nicht eingelöft hätte.) Warum alfo der langwierige Bluff ſelbſt mit 
einem Williardenpreis nicht zu theuer bezahlt ſchien. Warum und 
von wem Wilhelm der Zweite in den Glauben gedrängt ward, das 
(bequem erreichbare) Endziel der Aktion, der fein Inſtinkt wider⸗ 
ſtrebte, fei der Gewinn des beſten Theiles der Aequatorialpro- 
vinz und der höhere eines deutſch-franzöſiſchen Bündniſſes. War- 
um nach hundertvierzig Zwieſprachen (fo viele warens; und nicht 
immer gings dabei ſänftiglich zu) der Herren Cambon und von 
Kiderlen unſer Ertrag ſo ſchmal ausſah und in allen Schichten 
des Nachbarvolkes doch der Groll gegen Deutſchland fo jäh ange- 
ſchwollen war, daß ſelbſt ein Mann von der Weſenskultur und 
dem Weltruf Pauls Leroy⸗Beaulieu ſich ſchnaubend wider „die 
deutſche Erpreſſung“aufbäumte. WarumEngland aufeine korrekte 
Frage erſt Antwort bekam, als es ſie, in frech herausforderndem 
Ton, öffentlich wiederholt hatte. Warum Herrn von Lindequiſt 
eine Lüge zugemuthet und, als er aufrecht in ſeiner Ueberzeugung 
blieb, das reine Amtskleid beſudelt werden mußte. Das Alles 
(und manches Andere noch) wird der Kanzler erklären. Sicher. 
Nichts verſchweigen. Nichts hinzuſetzen. So wahr ihm Gott helfe. 

su 
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M wertete einfach wie die Anfänge des menſchlichen Zuſam⸗ 
menlebens waren die Normen, die es regelten. Dieſe glück⸗ 
lichen Zeiten des Rechtes, „das mit uns geboren ift“ oder mindeſtens 
jedem Volksgenoſſen verſtändlich war, ſind unwiederbringlich da⸗ 
hin. Die fortſchreitende Entwickelung hat ein immer mehr ins Ein⸗ 
zelne gearbeitetes Nechtsgebäude und damit eine Fülle von Rechts⸗ 
normen gebracht, die heute kaum mehr dem Fachmann überſehbar 
iſt. Der Laie will ſich in dieſen Zuſtand nicht ſchicken. Sein naiver 
Glaube, in feinem Bedürfniß nach Nechtsſicherheit, ift: für jede 
Rechtslage könne und müſſe ihm das Geſetz die klare Auskunft 
geben. Dieſer Glaube ijt leider eitel, der Wunſch nach voller Rechts⸗ 
ſicherheit unerfüllbar, die Geſetzgebung ein Schwanken zwiſchen 
zwei Gegenſätzen. Bald eine Beſchränkung auf die allgemeinen 
Richtlinien mit einem weitgehenden Vertrauen in den Richter, 
bald kleinlich genau gefaßte Einzelbeſtimmungen, die jeder richter⸗ 
lichen „Willkür“ vorbeugen wollen. Auf der einen Seite alſo eine 
Gefahr für die Sicherheit des Rechtes, auf der anderen die nicht 
minder große Gefahr einer Feſſelung des Verkehrs und der Rechts- 
anwendung. Das richtige Mittelmaß zu treffen, iſt dem Geſetzgeber 
verſagt, weil er nicht vorherzuſehen vermag, wie das Geſetz in der 
Rechtsanwendung wirken wird. Daher mein Vorſchlag, in einem 
Gerichtshof für bindende Geſetzesauslegung ein Mittelglied zwi⸗ 
ſchen die Geſetzgebung und die Rechtsanwendung einzuſchieben. 

Wo das Geſetz Lücken und Unklarheiten zeigt, wo Zweifels⸗ 
und Streitfragen in der Rechtsanwendung auftauchen, foll der 
vorgeſchlagene Gerichtshof prüfen, ob es nicht möglich ift, die Un- 
klarheit, die Streitfrage zu beſeitigen. Wo es möglich iſt, ohne daß 
daraus der Entwickelung des Verkehrs und der Rechtsanwendung 
die Gefahr einer Feſſelung entſteht, iſt die Streitfrage zu beant⸗ 
worten. Die Entſcheidungen werden, wie das Geſetz, veröffentlicht 
und haben bindende Kraft für alle Rechtsbeziehungen, die nach 
dieſer Veröffentlichung entſtehen. 

Der Gerichtshof ſoll ſich aus einem Stamm von ordentlichen 
und einer Anzahl von außerordentlichen Mitgliedern zuſammen⸗ 
ſetzen. Die ordentlichen Witglieder, meiſt Praktiker verſchiedener 
Rechtsgebiete (etwa zwölf bis fünfzehn), haben ſtändig bei der Ent⸗ 
ſcheidung aller Fragen mitzuwirken, während für Fragen beſon⸗ 
derer Art (Beiſpiele: Grundbuchrecht, Handelsrecht, Prozeßrecht) 
die für die einzelnen Rechtsgebiete ernannten außerordentlichen 
Mitglieder beizuziehen find, fo daß, je nach dem Gebiet, auf dem 
die Streitfrage liegt, die Zuſammenſetzung zum Theil wechſelt. 
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Der Vorſchlag iſt nicht ohne Vorgang. Im Gegentheil: die 
Zahl der Verſuche, die durch das Geſetz nie voll erreichbare Nechts⸗ 
ſicherheit auf anderem Wege zu erreichen, iſt recht ſtattlich. 

Was unſer geltendes deutſches Recht beſtimmt, um die Ein- 
heitlichkeit der Nechtſprechung zu fördern, läßt den Erfolg voller 
Rechtsſicherheit vermiſſen. Denn wenn auch die Erfahrung lehrt, 
daß ſich die Untergerichte in den meiſten Fällen der Rechtſprechung 
der höchſten Gerichte, vor Allem des Reichsgerichtes, anzuſchließen 
pflegen, ſo kann doch Niemand mit Sicherheit darauf rechnen. Auch 
wenn man von der Vielheit der höchſten Gerichte (Reichsgericht, 
Oberlandesgerichte, Oberverwaltungsgerichte, um nur die wichtig⸗ 
ſten zu nennen) abſieht: ihren Entſcheidungen fehlt die bindende 
Kraft für künftige Fälle. Ohne ſolche bindende Kraft aber iſt eine 
volle Sicherheit des Rechtes nicht zu erreichen. Darum ſollen die 
Sprüche des Auslegungsgerichtshofes für künftige Fälle bindend 
fein. Wenn aber die Präjudiziengeſetze früherer Zeiten bejtimmten 
(und im engliſchen Recht heute noch die Beſtimmung gilt), daß 
die Urtheile der oberſten Gerichte für künftige Fälle die Nichtſchnur 
zu bieten haben, ſo iſt dieſe Vorſchrift wiſſenſchaftlich verfehlt und 
praktiſch bedenklich, eine rohe, mechaniſche Einrichtung. Unſere Gez 
richte haben immer nur den Einzelfall mit feinem beſonderen That- 
beſtand, mit all feinen Eigenthümlichkeiten, zu entjheiden; der 
Richter beantwortet nie eine Rechtsfrage, ſondern er entſcheidet 
einen konkreten Streitfall. Er hat weder Grund noch Berufung, zu 
prüfen, ob die Nechtsſätze, die er bei der Entſcheidung des Rechts⸗ 
ſtreites formulirt, allgemeine Geltung fordern können; darum iſt 
es gefährlich, durch ein Geſetz ſolchen „Rechtsſätzen“ allgemeine 
Geltung beizulegen; eben ſo ungerechtfertigt, wie (außerhalb eines 
beſtehenden Präjudiziengeſetzes) der nicht felten geübte Präjudi⸗ 
zienkultus verwerflich ijt, jenes blinde Nachbeten von „Nechts⸗ 
ſätzen“, die in den Entſcheidungen der höheren und höchſten Ge- 
richte ausgeſprochen ſind, ohne daß die Beſonderheiten der Fälle 
beachtet werden, bei deren Entſcheidung dieſe Sätze entſtanden. 
Nur die Behandlung, die von den Beſonderheiten des Einzelfalles 
abſieht, die das Typiſche zu erfaſſen ſucht, die die Rechtsfrage 
ſich vorlegt und zu beantworten ſucht, wie ſie der Geſetzgeber, in 
die Zukunft ſchauend, anſieht und regelt: nur eine ſolche Behand⸗ 
lung kann eine Löſung ſchafſen, der allgemeine Geltung zukommt. 

So aber hätte der Auslegungsgerichtshof zu arbeiten. Nichts 
Anderes wäre fein Wirken als die Ergänzung Deſſen, was der Ge- 
ſetzgeber bei der Schaffung der Geſetze nicht bis ins Einzelne ge⸗ 
regelt hat; ſei es, daß er die Frage, die heute Entſcheidung heiſcht, 
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nicht kannte, vielleicht noch gar nicht kennen konnte, oder, daß er ſie 
überſah, daß er ihre Regelung für unnöthig oder für nicht oder 
noch nicht möglich hielt. Alſo nicht mehr als eine Nachholung 
Deſſen, was der Geſetzgeber ſelbſt gethan hätte, wäre ihm die jetzt 
ſichtbare Entwickelung bekannt geweſen. 

Die innere Berechtigung aber, mit dieſer Nachholung eine 
eigene Stelle zu betrauen, liegt darin, daß der Geſetzgeber bei der 
Schwerfälligkeit und Unſicherheit feiner Arbeitweiſe außer Stande 
iſt, auch nur halbwegs in einer den Bedürfniſſen gerecht werdenden 
Weiſe das Verſäumte ſelbſt nachzuholen, und daß, wenn nicht der 
Verkehr Jahrzehnte lang unter der Starrheit des einmal erlaſſenen 
Geſetzes und unter der Unficherheit feiner Auslegung leiden foll, 
eine Inſtanz die Möglichkeit haben muß, das Machtwort zu ſpre⸗ 
chen, das den Verkehr von der Streitfrage endgiltig befreit. 

Einen Auslegungsgerichtshof aber nenne ich die vorgeſchla— 
gene Stelle, weil ſein Wirken nach der hauptſächlichſten Funktion 
rechtlich als eine (authentiſche) Auslegung des Rechtes anzuſehen 
wäre und weil feine Mitglieder, die dem Geſetz und feiner Ausle⸗ 
gung und Behandlung genau wie die Richter gegenüberſtünden, 
auch genau die ſtaastsrechtliche Stellung unſerer heutigen Richter 
bekommen müßten. 

Ein ſolcher Gerichtshof ſoll nicht etwa an die Stelle unſerer 
Gerichte treten, ſeine Schaffung kein Mißtrauensvotum für unſere 
höchſten Gerichte bedeuten. Er hat ſich in keiner Weiſe in die lau⸗ 
fende Nechtſprechung einzumiſchen. Auch künftig hat nur der Nich 
ter den einzelnen Streitfall zu entſcheiden; und er hat ihn zu ent⸗ 
ſcheiden, ohne ſich irgendwoher Weiſungen erholen zu müſſen. Ge⸗ 
rade an dieſem Punkt zeigt ſich, wie himmelweit mein Vorſchlag 
von einer Einrichtung entfernt iſt, die heute noch den Juriſten aus 
dem Gebiet des preußiſchen Landrechtes bös in den Gliedern liegt: 
der Einrichtung, wonach der Richter beim Auftauchen von Ausle⸗ 
gungzweifeln ſich der eigenen Geſetzesauslegung enthalten und die 
Rechtsfrage der „Geſetzeskommiſſion“ vorlegen mußte. 

Der Gerichtshof iſt auch nicht dazu beſtimmt, die Funktion 
unſerer höchſten Gerichte auszuſchalten, die man als die Wahrung 
der Nechtseinheit bezeichnet. Nicht, weil er ein „beſſerer Rechts⸗ 
ausleger“ wäre als etwa das Reichsgericht, foll er eingeführt wer⸗ 
den. Wohl aber, weil nach unſerem Recht und nach der Natur des 
Reichsgerichtes als eines Gerichtes die Wirkung feiner Arbeit be~ 
grenzt iſt und das Reichsgericht Das nicht leiſten kann, woran doch 
der Verkehr ein ſo großes Intereſſe hat, nämlich die jeweilig er⸗ 
reichbare höchſte Sicherung des Rechtes. Und zwar weder quanti⸗ 
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tativ noch qualitativ. Es bedarf keines Beweiſes dafür, daß unfer 
Reichsgericht niemals im Stande ſein wird, alle Streitfragen (ich 
meine alle einer ſolchen allgemeinen Löſung überhaupt zugäng⸗ 
lichen Probleme) zu entſcheiden; um ſo weniger, je mehr die fort⸗ 
ſchreitende Belaſtung des Neichsgerichtes Beſchneidungen feiner 
Zuſtändigkeit nöthig macht. Aber auch qualitativ, weil es, wie ſchon 
bemerkt, an der bindenden Kraft für künftige Fälle fehlt. That⸗ 
ſache iſt, daß fo und fo viele Streitfragen nicht zur Ruhe kom⸗ 
men wollen, trotzdem das Reichsgericht ſie (vielleicht mehr als ein⸗ 
mal) entſchieden hat; Streitfragen, die oft durchaus nicht von prin⸗ 
zipieller Bedeutung find, aber doch im täglichen Rechtsleben recht 
läſtig empfunden werden. 

Aber wird nicht der Gerichtshof bei der bindenden Auslegung 
der ſelben Gefahr unterliegen, in der der Geſetzgeber ſchwebt: die 
Verkehrsentwickelung und die Rechtsanwendung in Feſſeln zu 
ſchlagen? Zweifellos: die Gefahr beſteht. Aber ſie iſt weſentlich ge⸗ 
ringer als beim Geſetzgeber. Während Dieſer bei der Schaffung 
der Einzelbeſtimmungen vielfach nur auf den Blick in die Zukunft 
angewieſen iſt, hätte der Auslegungsgerichtshof die wirklichen Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens und die bisherigen Ergebniſſe von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Nechtſprechung vor Augen. Auch darf nicht überſehen 
werden, wie viel ruhiger die Arbeitweiſe des Gerichtshofes wäre 
als die des Geſetzgebers. Freilich muß dann auch dem Auslegungs⸗ 
gerichtshof ſelbſt die Auswahl der zu behandelnden Fragen vor— 
behalten bleiben. Und fie kann ihm unbedenklich überlaſſen wer- 
den; denn während es mir unmöglich ſcheint, eine Abgrenzung der 
zu behandelnden Fragen im Voraus zu beſtimmen, iſt es bei der 
Würdigung von Fall zu Fall ſehr viel leichter, zu entſcheiden, ob 
die einzelne Frage ohne Gefahr für den Verkehr behandelt werden 
kann oder nicht. Daß die Mitglieder des Gerichtshofes Männer 
von eben ſo hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung wie praktiſchem 
Blick für das Leben ſein müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Dem Geſetzgeber brächte das Beſtehen des Auslegungsgerichts⸗ 
hofes eine nicht unweſentliche Vereinfachung ſeiner Aufgabe. Oft 
iſts nicht ſchwer, die Grundlinien des geſetzgeberiſchen Gedankens, 
das Ziel, das erreicht werden ſoll, ſcharf zu bezeichnen; erſt bei dem 
Verſuch der Einzelausgeſtaltung ſtellen ſich die Schwierigkeiten 
und nicht ſelten die Mißgriffsmöglichkeiten ein. Würde mit dem 
Gerichtshof ein beweglicherer Faktor zur Ergänzung der Arbeit 
des Geſetzgebers eingefügt, ſo könnte in den geeigneten Fällen der 
Geſetzgeber ſich auf die Vorzeichnung der Richtlinien beſchränken 
und die Ausgeſtaltung ins Einzelne, in dem Maße, wie es die Ver⸗ 
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kehrsſicherheit erfordert, dem Gerichtshof überlaſſen. So könnte 
die künftige Entwickelung bewirken, daß die Geſetzgebungtechnik 
ſich verſchöbe, wenn dem Auslegungsgerichtshof gelänge, ſich durch 
ſein Wirken eines ſolchen Vertrauens würdig zu zeigen. 

Und nun die praktiſchen Ausſichten auf Verwirklichung des 
Gedankens. Wird nicht der Reichstag davor zurückſchrecken, dem 
Gerichtshof eine Machtvollkommenheit zu geben, die ſeinen eige⸗ 
nen Machtbereich bedenklich einzuengen ſcheint? Die Frage läßt 
ſich verallgemeinern: fie gilt nicht minder auch für die Regirung. 
Werden beide Theile in edlem Wettſtreit einen Theil ihres Macht⸗ 
bereiches aufgeben, wenn dadurch eine beſſere Rechtsſicherung zu 
erreichen iſt? Und kann der Geſetzgeber die bindende Auslegung 
(als eine von Rechtes wegen nur ihm zukommende Funktion) auf 
einen Anderen übertragen? 

Die Sache ſieht gefährlicher aus, als ſie iſt. Begrifflich, ſtaats⸗ 
rechtlich ausgeſchloſſen iſt nicht, daß der Geſetzgeber einen Theil ſei⸗ 
ner Machtbefugniß einer beſtimmten Behörde überträgt. Es iſt 
alſo ausſchließlich eine Frage praktiſcher, politiſcher Art, ob er einen 
ſolchen Vertreter beſtellen ſoll und wie weit er dabei gehen kann. 
Was Regirung und Reichstag aufzugeben hätten, iſt aber kaum 
mehr als der Schein einer Macht. Mein Vorſchlag geht ja gerade 
von der Klage darüber aus, daß viele Streitfragen, ſo dringend 
geboten auch ihre Entſcheidung wäre, doch nie erledigt werden, weil 
der Geſetzgeber es nicht thut, nicht thun kann. Und wie iſt es denn 
heute? Was nach meinem Vorſchlag der Auslegungsgerichtshof 
ſchaffen ſoll, die Sicherung des Rechtes, leiſtet heute, jo gut es 
eben geht, die Nechtſprechung der Gerichte. Auch hier aber ift der 
Regirung wie dem Parlament jede Möglichkeit der Einwirkung 
verſagt. Was der Geſetzgeber dem Auslegungsgerichtshof an Macht 
überträgt, iſt alſo praktiſch nicht zugleich ein Verluſt an eigener 
Macht. Außerdem aber liegt in einer ſolchen Machtübertragung 
noch durchaus kein Verzicht auf das eigene Recht. Denn was der 
Auslegungsgerichtshof an Sprüchen aufitellen würde, wäre wirk⸗ 
ſam nur unter dem Vorbehalt, daß nicht der Geſetzgeber ſelbſt (Re⸗ 
girung und Parlament im Zuſammenwirken) den ihm etwa uner⸗ 
wünſchten Auslegungſatz beſeitigt. Denn das Geſetz ginge auch 
fürderhin über das Walten des Gerichtshofes. Uebrigens ließe ſich 
eine mit der Einrichtung eines Auslegungsgerichtshofes verein⸗ 
barte Mitwirkung des Parlamentes an deſſen Thätigkeit denken. 

Mein Vorſchlag geht neue Wege. Daß über den Verſuchen 
früherer Zeiten und anderer Länder kein freundlicher Stern ge⸗ 
leuchtet hat, kann mich nicht beirren. Das Fortſchreiten vom Mangel⸗ 
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haften zum Beſſeren muß zum Sieg führen. And es darf nicht für 
immer bei dem heutigen Zuſtand bleiben, daß der Verkehr einfach 
darauf angewieſen iſt, zu ſehen, wie er mit den Hunderten von 
Streitfragen ſelber fertig wird. 
Zweibrücken. Erſter Staatsanwalt A. Zeiler. 
. 


Verſe. 


Sommer des Stroms. 


IR fam Sommer über den Strom! 

Sturm brach die Waſſer um wie mit tief wühlendem Pflug. 
Daß Furche an Furche ſich ſchloß zu langem Zug, 

Schleppte Wolken zuhauf 

Und barſt ſie breitauf, 

Daß wie fallender Samen dicht und voll 

Ranſchender Regen niederquoll. 


Nun blüht Sommer über den Strom! 
Es treiben die Waſſer Waſſer aus ſich wie Boden Frucht, 
Wie über die Erde grünender Raſen, wächſt über die Fluthen rollende Wucht. 
Greift aus, ſtößt aus, ſchießt ſpringende Waſſer ins Land, 
Bricht von den Ufern Geröll, Mergel und Sand, 
Ackerſchollen werden von mahlendem Strudel zu Grund gepreßt, 
Wieſenſtücke gleiten wie ſchwimmendes Baumgeäſt, — 
Waſſerner Sommer weit und breit; 
Breit liegt der Strom in brauſender Seligkeit. 
a 
Trojtlied. 

Komm in den Schlaf! Schlaf iſt ein dunkler See, 

Wie eine Nixe wohne Dich ein am Grund, 

Von Gram und Weh 

Bade Dich ſelig geſund. 


Wie ein Gebirge ragt meine Liebe, daß nicht die hellen, 
Böſen 
Winde vom Tage verworrene Wellen 


Löſen. 
cen 


Straße, Du Strom! 
Straße, Du Strom, breit rollend in Schotter und Sand, 
Weither in grauem Glanz fließeſt Du weit ins Land. 
Uferhin wechſeln die Wieſe und Fels, Weinhang und Hof, Buchenwald und 
Kapelle; 
Immer in gleichem Maß, windunbewegt, treibſt Du die erdene Welle. 
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Und es geſchieht, daß Einer am Abend vom Fenſter ſchaut, 
Wie drunten Dein Lauf dämmernd vorübergraut. 


Und er blickt und er horcht: und er neigt das Haupt, um zu lauſchen, 
Und erſchrickt tief ins Herz, denn er hört, Straße, Du Strom, Dich laut durch 
die Ebene rauſchen. 


von 


Sommergeſang. 
Heiß um mich ſcheint Licht, grell auf mich wärmt Gluth, 
Nie an Sonne und Tag ftillt ſich mein durſtiges Blut. 
Wenn in funkelnden Sommern der Himmel von Lichtern und Flammen brennt, 
Lodernder zündet mein Wunſch Feuer ans Firmament. 
Grau dämmert mir Mittag, dunkelndes Leid, 
Klagt in Dir Erinnern vormals gelebter Zeit? 


Brennender Fels war ich, umflirrt von blau brandender Welle, 

Ferner, durchblendend die Waſſer, ſchwamm ſtrahlende Mittagshelle, 
Geſtreckt Floſſe und Fuß, dünſtig ein athmendes Thier, 

In umklammerndem Schlaf, ruhte ſie ſchwer auf mir. 

Saugend mit Adern und Rinnen trank ich Schimmer und Gleiß, 

Noch in den Nächten glänzte ich weit und weiß. 

Nicht ſah ich die wandelnde Fluth, nicht das tragende Land, 

Himmel war droben, Himmel war drunten, unendlich in Licht entbrannt. 
Dunkel dämmert mir Mittag, wolkiges Leid, 

In Dir glüht wie geſammelter Blitz verloderte Seit. 


Schlachtgebet des Alten Deſſauers. 


Geſtreicherſchwadronen ſchimmern entlang den morgenrothen Horizont. 
Durch die blinkende Ebene weit 

Stehn Preußendragoner und ⸗grenadiere gereiht, 

Der Deſſauer hält vor der Front. 


verworren, als ſchlügen rings Thurmuhren die Stunde, 
Dröhnen erſte Schüſſe da und dort in die Runde; 

Eine Hugel weht, 

Er zieht den Degen: „Helm ab zum Gebet! 


Herrgott! Ich kann nicht jeden Tag vor Dein Angeſicht treten, 

Nur mit Trompeten kann ich Dir lobſingen und nur mit Schüſſen zu Dir beten 
Wenn ich jetzt Sturm trommeln laſſe 

Und den Feind faſſe, 

Säbel an Säbel, Mann an Mann, — 

Herrgott von Preußen, nimm es an!“ 


Ernſt Liſſauer. 
SS 
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Bismarck und die Welt.“) 


D Genius, der entſchloſſen ſchien, in engen Kreiſen die Kräfte zu 
N ermüden, die in den Wirbel der Welt zu werfen ihn das Geſetz 
dieſer Welt vom langſamen Auffſtieg ſchreckte, ſtand im Begriff, ſich in 
Schönhauſen einzuſpinnen: Gutsherr, Berather ſeines Kreiſes, Herr 
des Fluſſes, Gatte und, wie er hoffen durfte, bald Vater, bereit, im 
Krieg dem König zu folgen, Leidenſchaft an den Ketten von Skepſis 
und Glauben feſſelnd, Dämonie wie Feuerwerk verpuffend. So hätte 
er ſich in jenen kleinen Ereigniſſen zerrieben, deren Deutung allein 
den Platoniker befähigt, ſie zum Werth weltgeſchichtlicher Evenements 
im perſönlichen Organismus zu erhöhen. Da zieht die Welt den Ge- 
nius aus der Dunkelheit. 

Bei Bismarck kam Alles ſpät, und wenn man den Zweiunddrei⸗ 
ßigjährigen ſich ſammeln, dann durch ſcheinbare Zufälle in die Politik 
gerathen, den Sechsunddreißigjährigen den erſten Schritt in die Di- 
plomatie machen ſieht, denkt man daran, daß Goethe ſich faſt vierzig⸗ 
jährig entſchloß, doch nicht Maler zu werden. 

Wie reagirte dieſe Seele nun auf ſeinen großen Gegenſpieler, die 
Welt? Welche von feinen Trieben und Hemmungen, Dunkelheiten 
und Leidenſchaften, Idealen und Raſſenerbſchaften übte er mehr als 
Andere an der Welt? 

Man ſuche nur die Wiſchung zu beſtimmen, mit der er jeweils 
aus den in ihm wirkenden Säften den Trank gebraut, den er, Gift 
oder Arzenei, der Welt gereicht, ſie zu betäuben, zu heilen oder zu 
vernichten. Nur eine Eigenſchaft, die er in den Kampf mit der Welt mit⸗ 
brachte, erklärt jih nicht aus jener Analyſe, ſondern aus ſeiner Ent- 
wickelung. Er war Autodidakt. 

Das Jahrzehnt, das Andere durch langſame Erwerbung jach- 
licher Kenntniſſe und techniſcher Fähigkeiten ausfüllen, lag frei vor 
ihm, er konnte, neben aller heilſamen Lebenspraxis, jene tiefe und 
umfaſſende Bildung erwerben, die dann in dem entſcheidenden drei⸗ 
unddreißigſten Lebensjahr fertig wie ſein Charakter in ihm lag und 
wie dieſer nicht weiter entwickelt wurde. Denn nun mangelt ihm die 
Zeit. Aber das Jahrzehnt hat ihm ein Wiſſen und eine geiſtige Kul⸗ 
tur verliehen, wie ſie unter modernen Staatsmännern großen Stiles 
kaum wieder zu finden iſt. Dies allgemeine Wiſſen in jeiner Tiefe und 


*) Fragmente aus einem ſehr merkwürdigen Buch, das bei S. Fiſcher 
in Berlin erſcheinen wird. „Bismarck, ein pſychologiſcher Verſuch“: ſo 
heißt es. Der Verfaſſer, Herr Emil Ludwig, iſt ein junger Dramatiker; 
und als Dramatiker hat er, viſionär, nicht durch die ſcharfen Gläſer des 
Hiſtorikers, den Stoff erſchaut und wie den Entwurf eines Dramas ihn 
geſtaltet. Ein ſehr merkwürdiges, leſenswerthes Buch; aus dem über 
manches Weſentliche Bismarcks mehr zu erfahren iſt als aus einem 
Dutzend dickerer Bände und deſſen Autor uns eine Hoffnung ward. 
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Weite blieb ſtets in ihm lebendig, zwiſchen Dreißig und Achtzig, und 
wie aus einer offenen Schale konnte er die Beiſpiele, Gleichniſſe, War- 
nungen daraus ergreifen, die der Augenblick für ihn ſelbſt und für die 
Welt erfordern mochte. Darüber hinaus hat ihm dieſes Jahrzehnt ſtark 
einſeitiger Elaſtizität ſo viel an Fahrten und Abenteuern, an Stößen, 
Gegenſtößen und Beobachtungen eingetragen, daß er aus ihm rundum 
ein Menſch hervorging. 

Eines Tages, im Mai 47, erkrankt einer der Abgeordneten der 
Provinz am Vereinigten Landtag in Berlin und kann der Verhand⸗ 
lung nicht mehr beiwohnen. Bismarck iſt der Nächſte, ihn zu vertreten; 
er hätte ablehnen können: dann wäre der Folgende berufen worden. 
„Nun haben indeſſen die magdeburger Stände, als unter den ſechs 
Stellvertreterpoſten der erſte vakant wurde, anftatt, wie es ſonſt üblich 
war, den zweiten und jo weiter jeden eine Stelle vorrücken zu laſſen 
und den ſechsten neu zu wählen, ausnahmweiſe mich, der ich ganz neu 
in der Provinz war und noch gar nicht einmal Stellvertreter, ſofort 
zum Erſten von den Sechſen erwählt. Sie wurden hierzu theils dadurch 
beſtimwt, daß ſie zu mir ein ganz beſonderes Vertrauen hatten, theils 
dadurch, daß der Zweite für unfähig gehalten wurde. Dieſer würde nun 
jetzt Stellvertreter, wenn ich ablehnte.“ Symboliſch beginnt Bismarcks 
Laufbahn mit feiner Berufung außer der Reihe. Politiſch völlig un- 
bekannt, Autodidakt ſchon hier, flößt dieſer Junker den magdeburger 
Ständen beſonderes Vertrauen ein: man beruft ihn gegen die Regel 
zum Stellvertreter. Und auch das „Glück“ ſpielt hinein, ein Eckchen: 
der Andere iſt unfähig. Eine Konſtellation wie beim Auftritt eines 
Helden von Balzac. Von außen geſehen, nimmt Bismarck an aus 
Pflichtgefühl, weil der Andere ſchaden würde, von innen geſehen, weil 
der im Dunkeln ſtehende Genius ans Licht will. Er ergreift, wie bei 
Balzac, im Bewußtſein ſeiner Kräfte den Haken, den ihm der Zufall 
zuwirft, um ſich an Bord zu ſchwingen. 

Mit dem Erkrankten vereinbart er ausdrücklich, daß Der ihn wie⸗ 
der ablöfe, wenn er geſundet. Nun geſchieht Zweierlei: Der Abgeord⸗ 
nete geſundet nicht, Bismarck aber wird in zwei Augenblicken in die 
Fluth geriſſen. „Die Sache ergreift mich viel mehr, als ich dachte“, 
ſchreibt er nach ſeiner erſten Sitzung. Gleich in den erſten Tagen ſpricht 
er zweimal und fällt dem König auf. Dagegen ſchläft er in den Sitzun⸗ 
gen ein, in denen „die haarſpaltenden Juriſten und die eitlen Schön- 
redner eine einfache Sache ſo breit treten“. Niemals hat ſich Bismarck, 
obgleich er einige Jahre das Jus ſtudirt und praktizirt hatte, als Ju⸗ 
riſten gefühlt, immer als Feind der Juriſten. Ueberhaupt verliert er 
nie das Bewußtſein, hier eigentlich ein Fremder zu ſein, mehrmals 
ſpricht er von der Stellung, in die er „nun einmal hineingerathen“, 
und es ift in den Merkmalen feiner Raffe das ſtarke Ehrgefühl, das 
ihn jetzt hindert, einen „feigen Rückzug“ anzutreten, in der perſön⸗ 
lichen Struktur feiner Seele ift es Dämonie, die ihn jetzt hält, nachdem 
er ſich ſpontan gleichſam verrathen. 
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Das ſelbe Schauſpiel, nur lebhafter gefühlt, weil mit der Größe 
der Stellung das Autodidaktiſche an Sichtbarkeit in die Weite zu⸗ 
nahm, trägt ſich vier Jahre ſpäter zu. Dieſen Mann, der nie in einem 
Miniſterium gearbeitet, nie über Referendarfenntniffe hinaus juriſti⸗ 
fhe Schriftſtücke geleſen, der nie Sekretär oder Attaché einer Geſandt⸗ 
ſchaft war, ernennt der König zum Geſandten am frankfurter Bundes⸗ 
tag, er überträgt ihm alfo den zur Zeit wichtigſten Poſten der preußi⸗ 
ſchen Diplomatie. Damals erinnerten die Zeitungen an den Scherz 
des witzigen Dechanten von Weſtminſter über Lord Ruffe: „Der 
Menſch würde auch das Kommando einer Fregatte oder eine Stein⸗ 
operation übernehmen“. Und in Frankfurt nennt man den Junker jo- 
gleich den Diplomaten en sabots. . 

Der König, ein kluger, aber kein klarer Kopf, apoſtrophirt den 
Mann, den er doch ſelbſt in Kenntniß ſeiner formellen Unkenntniß 
erwählt hat, in der entſcheidenden Audienz merkwürdig: „Sie haben 
viel Muth, daß Sie jo ohne Weiteres ein Ihnen fremdes Amt über- 
nehmen“. Klaſſiſch, wie in dem lange durchdachten Dialog eines Dra- 
matikers, antwortet Bismarck unmittelbar: „Der Muth iſt ganz auf 
Seiten Eurer Majeſtät“. 

Wieder findet man in ihm die Kenntniß ſeiner eigenen Perſon 
und Lage. Er will nicht ſofort eine ſelbſtändige Stellung annehmen, 
weil er ſich ſonſt „wegen Unkenntniß der aktenmäßig üblichen Formen 
blamiren würde“, wozu er keine Neigung habe. Indeſſen er muß. „Ich 
muß“, ſchreibt er in den erſten frankfurter Tagen, „ununterbrochen ar- 
beiten, um mich erſt nothdürftig bekannt zu machen mit Dem, was ich 

treiben ſoll“. Und ſchon am Tag der Ankunft ſchreibt er „noch ganz 

verblüfft davon, vom Rad des Lebens jo plötzlich gefaßt zu fein“, er 
müſſe ſich erſt Alles zurechtlegen und ſich gewöhnen, „ein regelmäßiger 
Arbeiter und trockener Geſchäftsmann zu ſein, viele und feſte Arbeit⸗ 
ſtunden zu haben und alt zu werden. Dann muß ich einen großen 
Train und Haushalt führen und Du, mein armes Kind, mußt... ſteife 
Hecke ſpielen, Diners und Bälle geben, ſchrecklich vornehm thun, Ex⸗ 
cellenz heißen und mit Excellenzen klug und weiſe jein.“ 

Eine Friſche geht von ſolchen Worten aus, wie man ſie an dem 
dunklen Mann ſelten ſpürt. Es iſt wie die Friſche eines Wunderkindes, 
das ſich in goldenen Salons verwöhnt fühlt, ſtaunt und dennoch lieber 
in ſeine gewohnte Stube zurückkehrte. „Ich bin bang bei dieſer plötz⸗ 
lichen Vornehmheit und ich ſehne mich mehr als je nach Dir.“ Noch 
eben ein Gutsbeſitzer mit mäßigem Vermögen, der in der Hauptſtadt 
als Abgeordneter thätig ift, ift er erſtaunt, nun plötzlich für fünftau⸗ 
ſend Gulden zur Wiethe zu wohnen und einen franzöſiſchen Koch zu 
halten, um Diners an Königs Geburtstag zu geben, „was Niemand 
vor einem Jahr gedacht hätte“. Das ift die Szenerie. 

Sobald er hineingeblickt, erwachen die drei ſiegreichen Triebe des 
Autodidakten in ihm: Natürlichkeit, Selbſtbewußtſein und Verachtung. 
Sogleich ſieht er an den Fachleuten beſtätigt, was er ohne Gründe und 
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Beweiſe von ihnen immer vorausgefühlt. „Die Herren hier find un- 
ausſtehlich. Wenn ich einen anrede, ſetzt er ein diplomatiſches Geſicht 
auf und denkt nach, was er antworten kann, ohne viel zu ſagen, und 
was er über meine Aeußerungen nach Haufe berichten kann. Die nicht 
ſo ſind, konveniren mir noch weniger: ſie reden Zweideutigkeiten mit 
den Damen.“ Dies iſt Bismarck, der Landedelmann, der unter ver— 
brauchte Städter tritt. Als er acht Tage Diplomat ift, erklärt er be- 
reits, wenn nicht äußere Ereigniſſe einträten, die Niemand am Bun- 
destag vorausſehen oder leiten könne, wiſſe er ganz genau, „was wir 
in ein, zwei oder fünf Jahren zu Stande gebracht haben werden, und 
will es in vierundzwanzig Stunden zu Stande bringen, wenn die An- 
deren nur einen Tag lang wahrheitliebend und vernünftig ſein wollen. 
In der Kunſt, mit vielen Worten gar nichts zu ſagen, mache ich rei— 
ßende Fortſchritte, ſchreibe Berichte von vielen Bogen, die ſich nett 
und rund wie Leitartikel leſen.“ 2 

Dies Autodidaktenthum, das jih aus feiner ganzen Vergangen⸗ 
heit ergab, macht ihm das Amt, wenn auch nicht auf die Dauer ſchwer, 
ſo doch zu Anfang und auf die ganze Dauer ſchwer erträglich. Er klagt, 
von früh bis Abend galérien des Dienſtes zu ſein, er, der zwölf Jahre 
lang ein unabhängiger Landjunker geweſen jei, „Das heißt: bodenlos 
faul“, und bewundert ſich täglich, wie weit es ihm dennoch gelinge, 
ſeiner „angeborenen Tintenſcheu und Faulheit Gewalt anzuthun“. 

In vierzig Jahren verſtummt dieſe Klage nicht mehr; nie hört er 
auf, das Diplomatengewerbe zu verachten. Immer hat er ſich ihm 
fremd gefühlt. Er will Landedelmann ſein, nicht „Schreiber“. Dem 
Freunde Motley ſchreibt er im Jahre 63: „J hate politics, aber wie Du 
ſehr richtig ſagſt, like the grocer hating figs.“ Er hätte nie geglaubt, in 
ſeinen reifen Jahren genöthigt zu ſein, „ein ſo unwürdiges Gewerbe 
wie das eines parlamentariſchen Miniſters zu betreiben“. Hätte ihn 
nicht das Werk gefeſſelt, er hätte es nicht ausgehalten. 

Im allgemeinen Anblick eines großen Staatswirkens vergißt 
man leicht und gern, daß es in überliefertem Rahmen ſpielen, daß es 
mit Kenntniß und mit Nückſicht eines beſtimmten Faches durchgeführt 
werden muß, daß alfo dieſer Künſtler im Stoff der Realität nicht frei 
ſpielen darf, wie jene, deren Stoffe wohl ſpröde ſind, aber nicht ſelb— 
ſtändig gegenwirken. i 

Der dritte Tag, an dem Bismarcks Autodidaktenthum aller Welt 
deutlich wird, iſt jener, an dem er Winiſter wird. Er war nun ein 
Jahrzehnt Diplomat auf den drei wichtigſten Poſten: man ſollte mei- 
nen, er habe eingeholt, was ihm etwa gefehlt. Aber das Odium bleibt 
ihm haften. Die gegneriſche Preſſe, alſo im Jahr 62 neun Zehntheile 
aller Blätter, erklärt ihn für einen Abenteurer, der vom Landedel— 
mann plötzlich Diplomat werde, und prophezeit ihm Straffords Schick— 
ſal. Guſtav Freytag ſagt voraus, er werde ſich kein Jahr halten, und 
die Kammer preiſt den Anatomen Virchow als einen „unzünftigen 
Politiker“, während von den Studien des „zünftigen“ Diplomaten 
Bismarck (ironiſch) bisher Niemand etwas erfahren habe. 
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Und all Das tft richtig! Sein diplomatiſcher Habitus blieb immer 
der eines Autodidakten, freilich eines Genies. Er machte, er wagte, er 
ſagte Dinge, die unter ſeinen Kollegen unmöglich oder unbekannt wa— 
ren. Und noch, nachdem er fünfundzwanzig Jahre an der Spitze des 
Staates geſtanden, ſagt er rückblickend im Reichstag: gewiß hätten viele 
der Anweſenden mit ihm die ſelben Ziele erſtrebt, aber ihnen ſei der 
7 Wevante Wohl unerträglich geweſen, „daß ein Fremder ihnen die Auf- 

gabe vorweg nähme.“ 

Daß Bismarck als Autodidakt in ſein Amt trat, warf Licht und 
Schatten in ſein Amtsgebäude. Zunächſt muß ihn alles Zünftige auf- 
regen, er muß Feind aller Bureaufratie fein, die er als „Produkt ge- 
heimräthlicher Allgewalt und dünkelhafter Profeſſorenweisheit“ defi⸗ 
nirt. Privatim drückt er ſich noch ganz anders aus: „Die neugierigen 
Schafe von Negirungräthen, die nicht wijfen, wie fie ihre Zeit hin- 
bringen ſollen“: Das ift eine Probe. Daß er ſelbſt Geheim rath werden 
muß (für einige Monate, ehe er Excellenz wurde), erklärt er für eine 
Ironie, mit der ihn Gott für all ſein Läſtern über Geheimräthe ſtrafe. 
Als Miniſter ſchafft er die Kurialien im Anfang der amtlichen Schrei— 
ben ab. Doch verlangt er, wie ſeine Mitarbeiter verſichern, zuweilen 
Unausführbares, weil ihm nicht alle Verwaltungsgeſetze geläufig find. 
Bricht dann fein Plan an einem Paragraphen, der ihm unbekannt ge- 
blieben, fo fhilt er wohl ſtatt des Paragraphen Den, der berufen ift, 
ihn ihm entgegenzuhalten. Auch, daß er ſelbſt Autodidakten als Mit⸗ 
arbeiter bevorzugt, hat darum ſeine Bedenken, weil die Reſſorts Fach⸗ 
leute brauchen und weil nicht alle Autodidakten Genies ſind. Als ein 
berliner Bürgermeiſter, dem Bismarck das Finanzportefeuille anbot, 
ihm entgegenhält, er verſtehe nichts von Finanzen, ſagt Bismarck: 
„Um ſo unbefangener werden Sie an die Geſchäfte herantreten“. 

Manchmal aber thut er aus dem ſelben Inſtinkt die glücklichſten 
Griffe. Als er im Jahr 62 ſein Winiſterium zuſammenſtellt, ſetzt er 
den hochbefähigten Grafen Eulenburg als inneren Winiſter beim Kö— 
nige durch, weil er für dieſes zur Zeit wichtigſte Miniſterium mehr auf 
perſönliche Begabung, Geſchick und Menſchenkenntniß achte als auf 
techniſche Ausbildung. 

Als Autodidakt ſchätzt er Werth und Wacht der typiſch Veruf— 
loſen, der Journaliſten, höher als irgendein Staatsmann vor ihm. In 
Paris läßt er an einem Tage drei Diplomaten, darunter einen Bot- 
ſchafter, abweiſen, empfängt aber fünf Journaliſten und erfährt von 
ihnen „mehr, als er von Benen erfahren hätte, die Alle mehr oder we- 
niger Lehrlinge von Macchiavelli und Talleyrand ſind.“ 

Vor Allem macht ihm der lange Kurſus in der Landwirthſchaft, 
den er ſtatt des juriſtiſchen Staatsexamens abſolvirt, macht ihn der 
Landbeſitz, den er nicht nur ererbt, ſondern verwaltet und hochgebracht 
hat, unter den Negirenden zugleich zu einem Negirten, der, wie er 
ſagte. mitempfindet, wo und wie die Schuhe drücken, die uns vom grü— 
nen Tiid der Gefetzgebung her angemeſſen werden. „Die Winiſter, ihre 
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Räthe, die Mehrzahl der Abgeordneten find gelehrte Leute, ohne Be- 
ſitz, ohne Gewerbe, unbetheiligt an Induſtrie und Handel (Bismarck 
hatte ſpäter Sägemühle und Papierfabrik), außerhalb des praktiſchen 
Lebens ſtehend; ihre Geſetzentwürfe, überwiegend Juriſtenarbeit, ftif- 
ten oft Unheil.“ 

Dieſe Kenntniß der Praxis an Stelle der Form iſt das Letzte, was 
man dem Genie noch wünſchen würde, hätte nicht eine merkwürdige, 
rückwirkend ſegensreiche Entwickelung ſie ihm verliehen. 

Napoleons und Bismarcks ſinnfälligſte Aehnlichkeit iſt: ihr Haß 
gegen die Ideologen. 

Theoretiſch hat Bismarck nur dieſen einzigen Todfeind beſeſſen. 
Die Ideologen, die Dogmatiker, die Undynamiſchen ſind es, die nicht 
müde werden, ihm den Mangel ihrer Tugenden vorzuwerfen: er habe 
keine „Ideale“, keine „Prinzipien“, keine „Gefühle“. 

Wäre Bismarck kein Problematiker geweſen, er hätte dieje Bor- 
würfe ſo voll verdient wie jene ungebrochenen Helden der Macht, die 
zuletzt vor dem ci-dit „Morgenroth“ aufgeklärterer Jahrhunderte ver— 
ſanken. So aber konnte er die Werthe, deren Mangel ihm die Ideo— 
logen nicht verziehen, nicht ganz für ſich in Anſpruch nehmen; und 
eben deshalb mag er ſich doppelt an ihnen geärgert haben. Ihn fränt- 
ten dieſe Töne, weil er ihnen in einſamen Stunden nachhing und man— 
cher Kampf mit fih ſelber den Kämpfen mit jenen vorausging. Napo- 
leon kränkte ſich viel weniger. Der Borgia lachte. 

Daß Bismarck als Realift auf die politiſche Welt reagiren mußte, 
als er mit ihr zuſammenſtieß, folgt aus feiner Nüchternheit, ſeiner Ge- 
waltſamkeit, feiner Skepſis. Dieſe Trias ſchuf nothwendig einen Real- 
politiker. Aber auch ſein Fatalismus regte ihn dazu an: „Die Ein⸗ 
flüſſe und Abhängigkeiten, die das praktiſche Leben des Menſchen mit 
ſich bringt, ſind gottgewollte Realitäten, die man nicht ignoriren ſoll 
und kann.“ Virchow hat das Wort gefunden, das die ewig unüber— 
windliche Fremdheit der Ideologen zu den Bismarcks in ein unge- 
wolltes Epigramm ballte, als er im Herbſt 66 nach dem Krieg rief: 
„Hüten wir uns, den Götzendienſt des Erfolges zu treiben!“ Bismarck 
aber lenkte einen Staat, den von Erfolg zu Erfolg zu führen ſeine aus⸗ 
ſchließliche Aufgabe vor Gott und ſeinem König war. Er hatte, wie 
jeder große Staatsmann, in der Welt nichts Anderes vor als: einen 
Götzendienſt des Erfolges durch ſeine Thaten zu ermöglichen. Und als 
ihm Richter immer aufs Neue Thorheiten aus ſeiner Vergangenheit 
vorwarf, bat Bismarck ihn, Das doch zu laſſen, und fügte hinzu: „Ich 
könnte ein viel üblerer Menſch ſein als ich bin, und doch ſachlich Recht 
haben.“ Die theoretiſche Konſequenz, die man von ihm forderte, die 
Prinzipien, die man an ihm vermißte, verachtete er, wo immer ihn die 
Umſtände zwangen. „Die Politik“, ſo faßte er ſich ſiebenzigjährig im 
Reihstage zuſammen, „ift keine Wiſſenſchaft, wie viele der Herren 
Profeſſoren glauben, ſie iſt eben eine Kunſt.“ 

Bei jedem Schritt, den er auf dem Wege zu ſeinem Werk that, 
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haben die Fdeole gen das Gegentheil von ihm verlangt. Im Jahr 63 
woll ter fie, die damals das Parlament beherrſchten, die polniſche Jn- 
ſurrettion gegen Rußland ermuthigen, denn fie dachten, wie Bismarck 
il nen zwanzig Jahre ſpäter zurückblickend zurief: „Mein Gott, da iſt 
rm, da iſt Aufſtand, da ift Inſurrektion, kurz und gut, da wird eine 
Vegirung angegriffen: Das erregt unſere Sympathie.“ Mit Gefühl 
trat man damals für die Freiheit der Polen ein. Bismarck dachte ra⸗ 
tioneller: „Haut doch die Polen, daß jie am Leben verzagen“, ſchrieb 
er kurz zuvor privatim; „ich habe alles Mitgefühl für ihre Lage, aber 
wir können, wenn wir beſtehen wollen, nichts Anderes thun als ſie 
ausrotten. Der Wolf kann auch nicht dafür, daß er von Gott geſchaffen 
iſt, wie er iſt, und man ſchießt ihn doch dafür tot, wenn man kann.“ 

Das iſt der ſelbe Mann, der zögert, das nöthige Holz auf ſeinem 
Gut zu fällen: „Es jammert mich ſo;“ der ſelbe, der auf der Jagd nicht 
ſchießt, weil er „nur Mütter und Babys“ ſieht, die er nicht trennen 
will; der ſelbe, der jede ernſthafte Bettelei von ſeinem Sekretär an Ort 
und Stelle unterſuchen läßt und, inmitten aller Staatsgeſchäfte, prüft, 
wie hoch der Bittſteller aus ſeiner Privatkaſſe zu unterſtützen ſei; der 
ſelbe, der in Frankfurt einen alten preußiſchen Kanzleidiener, den der 
Minifter nicht penſioniren will, ſelbſt privatim penſionirt; aber wie⸗ 
derum der ſelbe, der in Verſailles nach einem Ausfall einen zweitägi⸗ 
gen Waffenſtillſtand nicht bewilligen will, weil wenige Stunden für 
die Fortſchaffung der Verwundeten genügen und „die Toten eben ſo 
gut über als unter der Erde liegen“. 

Die Sache wills! So iſt ſeine Haltung. 

Aber es braucht nicht zum Konflikt zwiſchen Mitleid und Egois⸗ 
mus zu kommen: auch um anderer Ideale willen ſtoßen ſich Bismarck 
und die Ideologie. Ein Jahr nach dem polniſchen Handel kommt der 
däniſche. Die Profeſſoren wollen ſich für das ſehr beſtrittene Recht des 
Auguſtenburgers ſchlagen. Bismarck zieht es vor, die Herzogthümer zu 
annektiren. Ein Jahrzehnt ſpäter ruft die Humanität ſeine Gegner 
auf, die in Ungarn lebenden Deutſchen zu ſchützen. Der Realijt warnt 
vor „Sentimentalitäten“, weil dadurch die Magyaren ins feindliche 
Lager getrieben würden und eine ſolche Verbindung gefährlich ſei. 

Der Mann, der Preußen liebt wie einen Vater, erſchreckt den 
feinfühlenden Hobrecht durch feine Nückſichtloſigkeit, der alte preußiſche 
Traditionen zuweilen „nicht heiliger als Perückenſtöcke“ ſeien. Die 
Ideologen werfen ihm vor, daß er der Reihe nach mit nahezu allen 
Parteien paktirt und kämpft. „Alle Syſteme,“ antwortet er, „durch die 
die Parteien ſich getrennt und gebunden fühlen, kommen für mich in 
zweiter Linie. Doktrinär bin ich in meinem Leben nie geweſen.“ Hiſto⸗ 
riſch könnte man begründen: Das Genie hat keinen Wahlkreis. 

Den franzöſiſchen Unterhändlern räth er in Verſailles: „Man 
muß ſeinem Vaterland nach den Umſtänden dienen, nicht nach ſeinen 
Meinungen.“ Hier liegt der tiefſte Grund jener leidenſchaftlichen Anti 
theſe zu den Ideologen in zwei Worten beſchloſſen. Und er fügt hinzu, 
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den Franzoſen ein Aperçu in ihrer Sprache wie einen Fangball zu— 
werfend: „La patrie veut être servie et pas dominée.” Fabre fängt den 
Ball auf, dreht und wendet ihn, findet keinen Eingang. „Cest un mot 
profond“, antwortet er und denkt nach, wie er ihn Bismarck zurück— 
werfen kann. 

Selbſt wenn die Unverſöhnlichen einmal das Selbe wollen, be- 
kämpft er ſie noch um ihrer Gründe willen. Hier gerade ſpürt man die 
unterirdiſche Verbindung zwiſchen dem Dogmatiker und dem Proble- 
matifer: ſolcher Streit iſt echt deutſch. Er beſtreitet, daß Steuern aus 
Patriotismus gezahlt werden oder daß man Elſaß und Lothringen neb- 
men müſſe, weil ſie einmal deutſch geweſen: Das ſei eine Profeſſoren— 
idee. „Wir brauchen es vielmehr, weil die Vogeſen eine beſſere Weſt— 
grenze bilden und weil Metz dieſe Grenze ſtärkt.“ 

Um Dogmen, um Gefühle haben fogar feine diplomatiſchen Mit- 
arbeiter, hat ſelbſt der König bitteren Streit mit ihm gehabt. In den 
fünfziger Jahren wünſcht Bismarck den Beſuch Napoleons in Berlin. 
Frankreich würde, „wie die Dinge nun einmal liegen“, den preußiſchen 
Einfluß diplomatiſch überall erhöhen. Entſetzt weigern ſich der König 
und alle Minifter, mit der Verkörperung der Revolution Vündniſſe 
zu ſchließen. Bismarck aber bleibt noch bis in die ſechziger Jahre da— 
bei. Nach Sedan fördert dieſer Royaliſt nun aber nicht etwa die prä= 
tendirenden Bourbons, ſondern die Republik, weil er von den Bour- 
bons eher die Herſtellung der Bündnißfähigkeit Frankreichs befürchtet. 
Gegen Goltz vertheidigt er im Jahr 63 den londoner Vertrag: „Mögen 
ſie ihn revolutionär nennen: die wiener Traktate waren es zehnmal 
mehr, das europäiſche Recht wird eben durch europäiſche Traktate ge— 
ſchaffen. Wenn man aber an jie den Maßſtab der Moral und Gered- 
tigkeit legen wollte, ſo müßten ſie ziemlich alle abgeſchafft werden.“ 

Dieſer Mann bekennt einen „angeborenen Reſpekt vor allen re= 
alen Mächten und Gewalten“; die Ideologen haben ſtets Reſpekt vor 
Ideen, Gefühlen und Prinzipien bekannt. Als er den Krieg gegen 
Oeſterreich für unumgänglich erkennt, erklärt er Metternich in Paris, 
gegen die „Phraſe vom Bruderkrieg“ ſei er ſtichfeſt, er kenne keine an⸗ 
dere als „ungemüthliche Politik, Zug um Zug und bar“. Gleich nach 
Königgrätz fühlt er voraus, man werde im Generalſtab glauben, die 
Welt erobert zu haben, und vergeſſen, daß man nicht mit Heſterreich 
allein auf der Welt iſt. „Wir ſind eben ſo raſch berauſcht wie verzagt“ 
und er müſſe Waſſer in den brauſenden Wein gießen. Als dann wirk— 
lich in Nikolsburg der König, aller Argumente für Fortſetzung des 
Krieges durch Bismarcks Gegengründe beraubt, aufgeregt und in leb- 
haftem Gerechtigkeitgefühl ruft, der Hauptſchuldige könne doch nicht 
ungeſtraft ausgehen, giebt Bismarck die programmatiſche Antwort: 
Wir haben nicht eines Nichteramtes zu walten, ſondern deutſche Poli- 
tik zu treiben. Oeſterreichs Nivalitätkampf gegen uns iſt überdies nicht 
ſtrafbarer als der unſere gegen Oeſterreich. Wir haben nicht vergel- 
tende Gerechtigkeit zu üben. 

Will man zugleich ſehen, wie ſein Glaube ſich zu dieſen Realis- 
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men ſtellt, ſo darf man nicht. auf Demuth, man muß auf ein Gefühl 
ſchließen, analog dem, das ihn vier Jahre ſpäter aus Verſailles ſchrei⸗ 
ben ließ: „Im Uebrigen ift uns ein gut behandelter Napoleon nütz⸗ 
lich; und darauf allein kommt es an. Die Rache ift Gottes.“ So funt- 
tionirt ſeine Ideologie. 

Dieſer Mann, dem das Transjzendentale in der Form von Glau- 
ben und Aberglauben, von Fatalismus und Dämonie vertraut war, 
hat zu Gunſten ſeines Werkes Alles in ſich zurückgebannt, was dieſes 
Werk, geplant und ausführbar einzig in der Realität, gefährden 
konnte. Er iſt es, der das Wort geprägt hat: Die Politik iſt die Lehre 
vom Möglichen. 

Dies Aperçu hat er einmal in praxi ſchlagend in Worte gefaßt, 
die er im Jahr 66 im Parlament über die Däniſche Frage ſprach: 
„Ich habe ſtets an der Klimax feitgeha.ten, daß die Perſonalunion mit 
Dänemark beſſer wäre als Das, was exiſtirte; daß ein ſelbſtändiger 
Fürſt beſſer wäre als die Perſonalunion und daß die Vereinigung 
mit Preußen beſſer wäre als ein ſelbſtändiger Fürſt. Welches davon 
das Erreichbare war, konnten allein die Ereigniſſe lehren.“ 

Seine Räthe überliefern, daß er für jede Frage ſtets mehrere 
Antworten bereit hielt, von denen er die jeweilig mögliche benutzte. 
Als er im Jahr 67 im Parlament angegriffen wird, bekennt er, es ſei 
nicht feine Abſicht, „ein theoretiſches Ideal einer Bundesverfaſſung 
herzuſtellen, in welcher die Einheit Deutſchlands auf ewig verbürgt 
werde. Eine ſolche Quadratur des Cirkels um einige Dezimalſtellen 
näher zu rücken, ift nicht die Aufgabe der Gegenwart.“ Und immer 
wieder begegnet man der Frageſtellung des Realiſten. Nicht: Was 
können wir wünſchen? Sondern: Was müſſen wir unbedingt haben? 

Mit dieſer Lehre vom Möglichen gleicht er einem Geſchäftsmann 
größten Stils, dem die Stetigkeit ſeines bedachten Vorſchreitens mit 
einer Sicherheit gegen plötzliche Falliſſements belohnt wird, die ge— 
nialen Spekulanten immer drohen. Er rechnet auch wie ein Geſchäfts— 
mann. In Verſailles erwägt er vorübergehend den Gedanken, man 
könne eine Milliarde mehr verlangen und dafür Metz dem Feind 
laſſen, dann eine Feſtung eine paar Meilen zurückbauen (bei Falken⸗ 
berg oder Saarbrücken), die 800 Millionen koſten würde: „Dabei pro- 
fitiren wir bare 200 Willionen.“ 

Als Nealiſt läßt er keine Situation aus Gefühl paſſiren, ohne 
ſie zu nutzen. Kaum erfährt er von Hödels Attentat auf den Kaiſer 
(das unblutig verlief), ſo telegraphirt er nach Berlin, es ſolle ſofort 
ein Sozialiſtengeſetz ausgearbeitet werden. Zwölf Tage ſpäter hatte 
der Reichstag jhon Gelegenheit, dies Geſetz abzulehnen. Eben jo bez 
nutzt er Kullmanns Attentat auf ihn ſelbſt dazu, dem feindlichen Cen⸗ 
trum von der Tribüne ins Geſicht zu ſagen, der Mann habe ihm ſelbſt 
als Grund des Attentates angegeben, daß Bismarck feine Fraktion, 
das Centrum, beleidigt habe. 

Daß Bismarck dies Alles ohne Skrupel fertig brachte, iſt bei einer 
fo problematiſchen Natur gleichſam die Rache eines edlen Genius der 
ſich von einem Meer von Haß und Eiferfucht, von Egoiſten im Inneren 
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und Verräthern draußen bedroht ſieht und nun „wie jeder ordentliche 
Menſch“ ſeine Kräfte nutzt. Es ijt aber auch der Mann, der, gefangen 
von dem Gedanken an ſein Werk, ihm Alles opfert, was ſein Inneres 
an Gefühlen und Dogmen belaſtet. Als Realift ſcheint Bismarck un- 
problematiſch, die Quellen aber ſtrömen tiefer. 

Immerhin erſcheint er in dieſem Licht ungebrochener als irgend 
ſonſt. Sein Ton iſt Dur. Wie Lebensfeuer geht es von dem Satz aus, 
den der Giebenzigjährige im Reichstag ſprach: „Die Sünde an der 
Gegenwart halte ich für eine Todſünde.“ 

Die Fähigkeit, auf Menſchen zu wirken, dieje aktive Suggeſtion⸗ 
kraft, die aus Blick und Geſte, aus Logik und Temperament, aus Härte 
und Schmeicheln ſich miſchen kann, iſt je nach der Art ſolcher Miſchung 
gewöhnlich oder extravagant: je eigener das mixtum compositum, das 
man Perſönlichkeit neant, um jo merkwürdiger der Kreis feiner Be: 
zauberten. Es bedarf, um auf eine Volksverſammlung zu wirken, etwa 
einer großen Statur, einer mächtigen Stirn, ſchlichten Satzbaues, guter 
Geiſtesgegenwart, angemeſſener Schlagworte und einiger leicht ver— 
ſtändlichen Anekdoten. Hätte Brutus nach Antonius geſprochen, die 
Römer hätten den Antonius geſteinigt. Laſſalle beſaß die jeltene Fä⸗ 
higkeit, vor dem Volk nur ſo wenig aus ſich herauszuſtellen, wie es 
aufzunehmen vermochte. Ließ er dann im Salon die Fülle ſeiner Ga- 
ben ſpielen, ſo ſtaunte man, daß dieſer feingliedrige Geiſt im Stande 
war, auf die Maſſen zu wirken. 

Bismarcks Fähigkeit, von einem Theil ſeines Ich zu abstrahiren, 
wenn es nöthig war, korreſpondirte mit ſeiner Nervoſität und Selbſt⸗ 
kontrole und war fruchtbar nur im perſönlichen Austauſch. Die wuch— 
tigen Reichstagsreden, deren berühmte Schlagworte oft Wochen lang 
vorher erwogen waren (man kennt. die Entſtehungsgeſchichte des Wor⸗ 
tes vom „ehrlichen Makler“), wirkten, wie übereinſtimmend überlie⸗ 
fert wird, im Anhören weniger als im Druck. Eine zu hohe Stimme 
und ein ſchweres Gebären der Worte mögen dazu beigetragen haben. 
Auch hört man nicht, daß er in den Wahlverſammlungen in Branden- 
burg im Jahr 49 bedeutenden Eindruck hinterlaſſen. Sein Haß gegen 
die Phraſe ſchadete ihm wohl. Zum Volk hat er ſo gut wie nie ge— 
ſprochen, einige Male vom Balkon nach dem Attentat und nach den 
erſten böhmiſchen Siegen. Das Alles ift unbedeutend. Auch die UAn- 
ſprachen vor Tauſenden nach feinem Sturz, in Jena, Kiſſingen, Fried- 
richsruh ſind meiſt ohne bedeutenden Werth. 

Dagegen war ſeine Wirkung en petit comits oder unter vier Au— 
gen unvergleichbar. Aus der Komplizirtheit ſeiner inneren Struktur 
folgt, das ingenium immer vorausgeſetzt, ſeine Wirkung auf Einzelne 
ſtatt auf die Maſſen. 

Dies war aber ſein Beruf: er war Diplomat. 

Eramont, damals Geſandter in Wien, gewiß nicht Bismarcks 
Freund, ſchildert dieſen Diplomaten im Jahr 64: „Sein Lächeln be— 
ſchränkte ſich auf eine plissure des lèvres, er lachte nicht mit den Augen 
und ſchien beim Sprechen die Zähne zuſammen zu halten, was beſon— 
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ders dem Franzöſiſchen einen eigenthümlichen Accent gab. Man hatte 
die Empfindung, daß er immer kampfbereit ſei, obgleich er ein gewiſſes 
Sichgehenlaſſen in der Haltung affektirte und alle geheimen Angele⸗ 
genheiten leicht zu nehmen ſchien. In ſeinen amtlichen Beziehungen 
hatte er noch nicht die, ſo zu ſagen, deſpotiſche Autorität, die ihm die 
Gewohnheit des Erfolges gegeben zu haben ſcheint. Aber er war ſchon 
ungeduldig bei jedem Widerſpruch und machte ſich durch die abſolute 
Art ſeiner Doktrin und die Kühnheit ſeiner Gedanken bemerkbar.“ Es 
iſt der Mann, der auf dem Gemälde von Becker eine nervöſe Eleganz 
zur Schau trägt, der Mann mit dem ſkeptiſchen Auge, das erft beob⸗ 
achtet, ehe der Mund ſich öffnet. 

Bismarck als Diplomat kennen Alle und kennt Niemand. Aus 
den politiſchen Rejultaten, die offen vor aller Welt liegen, ſchließt 
man auf diplomatiſches Genie. Die pſychologiſch allein intereſſante 
Frage aber, wie er das Alles erreichte, ift heute erft zum Theil zu be- 
antworten. Seine Berichte liegen noch in den Archiven. Kenner, die 
ſie gelegentlich ſahen, erklären, die amtlichen Briefe aus Petersburg 
gehörten zum Großartigſten der diplomatiſchen Berichterſtattung. Daß 
dieſer Mann die diplomatiſche Kunſt, die Kunſt der Verhandlung im 
Salonrock und mit der Feder, die er als Autodidakt ohne Uebung 
plötzlich beherrſchen mußte, gleich wie ein Meiſter bezwang, er, deſſen 
Temperament auf Gewaltſamkeit gerichtet war, ift wiederum das Bei- 
chen jenes problematiſchen Weſens, das Stärke und Nervoſität verband. 

Statt, wie er wünſchte, zeitlebens in Wäldern, auf Jagden, in 
Kriegen, im Sattel zu leben, hat er ein halbes Jahrhundert faſt völlig 
am Schreibtiſch verbracht oder an den Tafeln und in den Fauteuils 
der Diplomaten. Seine Leidenſchaften waren dazu angethan, ihn zum 
Diplomaten untauglich zu machen, und an Wünſchen und an Körper⸗ 
bau iſt er das Widerſpiel Talleyrands, den er nicht leiden konnte. Was 
ihn zum Diplomaten fähig machte, war feine Skepſis und Menſchen⸗ 
verachtung, naturforſchende Betrachtung, Nervoſität und Objektivirung 
von Ich und Welt. 

Freilich ſteckt der Nealiſt auch in dem Diplomaten. „Das Ge- 
fährlichſte für Diplomaten, lehrt der ſkeptiſche Realiſt, jind Illuſionen. 
Man muß ſich zur Vorausſetzung machen, daß der Andere ebenfalls 
nichts ſuche als ſeinen Vortheil. Darum keine Hingebung!“ Auch die 
Benutzung aller Mittel verräth den Realiften im Kern: jo ſprach er 
das Franzöſiſche vor franzöſiſchen Diplomaten zwar leicht, gab ſich 
aber gelegentlich den Anſchein, als ſchwanke er über den oder jenen 
Ausdruck, wenn er hochmüthig und ironiſch über die Männer und Er— 
eigniſſe des Tages ſprach. „Wenn er aber ein Wort zu ſuchen ſchien, 
ſo geſchah es nur, um es dann beſſer, wie einen Pfeil zu entſenden, 
und er fand ſtets den zugeſpitzteſten Ausdruck.“ 

Er ift ein Künſtler im Hinhalten. So hält er Oeſterreich Jahre 
lang im Unklaren über ein mögliches Abſchwenken Preußens zu 
Frankreich und ſagt darüber zu Goltz, die Furcht vor dem Uebel habe 
mehr Wirkung als das eingetretene Uebel ſelbſt. So hat er Napoleon 
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durch Jahre hingehalten. Und die Hinhaltung der londoner Signatar— 
mächte während des däniſchen Krieges hat er ſelbſt ſein diplomatiſches 
Meiſterſtück und ein Intriguenſpiel wie in Scribes „Glas Waſſer“ 
genannt. Von der geplanten Erwerbung der Elbherzogthümer konnte 
man vor dem Krieg laut nicht ſprechen. Er befolgt alſo die Taktik, von 
ihr als von Etwas zu reden, das ſehr erwünſcht, aber ganz unmöglich 
jei, und als ob unter ſolchen umſtänden die Herzogthümer lieber bei 
Dänemark blieben. So beruhigt er Frankreich, das ſonſt Einſpruch er- 
hoben hätte. 

Die Kunſt der Menſchenbehandlung unter vier Augen übt er je 
nach der Lage: liebenswürdig, drohend, hinterliſtig, grob. Thiers nennt 
ihn nach den verſailler Verhandlungen un barbare aimable. Den ſchlauen 
Favre bittet er, zu rauchen. Das fei nützlich: „Das Auge iſt beſchäf— 
tigt, die Hand feſtgehalten, der Geruchsſinn befriedigt, man ijt glück⸗ 
lich. Sie, der Sie nicht rauchen, haben über mich einen Vortheil: Sie 
ſind aufmerkſamer, und einen Nachtheil: Sie ſind geneigter, ſich hin— 
reißen zu laſſen.“ 

Als in der entſcheidenden, mitternächtigen Unterredung mit dem 
Auguſtenburger im Jahr 64 Dieſer auf Bismarcks Forderungen durch— 
aus nicht eingehen will, ändert er dem in der Luft ſchwebenden Herzog 
gegenüber, den er Hoheit titulirt und febr artig angefaßt hatte, plöß- 
lich den Ton, nennt ihn nur noch Durchlaucht und jagt ihm die platt- 
deutſchen Worte: daß wir dem Küken, das wir ausgebrütet haben, auch 
den Hals umdrehen könnten. 

Napoleon hat er, bei einer Unterredung im Jahr 57, mit vollen 
deter Kenntniß der menſchlichen Pſyche zu feinem Vertrauten gemacht. 
Der Kaiſer, ſtets im Bann von Bismarcks Perſönlichkeit, macht ihm, 
der ohne Akkreditiv in Paris iſt, die vertraulichſten Vorſchläge: er 
wolle Preußen bei Erwerbung Hannovers und der Elbherzogthümer 
ſeine Mithilfe zuſichern, gegen das Verſprechen der Neutralität im 
Fall eines franzöſiſch⸗öſt err eichiſchen Krieges. Bismarck nimmt darauf 
nicht etwa eine Haltung an, um ohne Verpflichtung Alles nach Hauſe 
zu berichten, ſondern er erwidert: er ſei doppelt erfreut, daß Seine 
Majeſtät dieje Andeutungen gerade ihm mache, erſtens wegen des Ver- 
trauens, zweitens aber, weil er vielleicht der einzige preußiſche Diplo- 
mat ſei, der es auf ſich nehme, dieſe ganze Eröffnung zu Haus und 
feinem Souverain gegenüber zu verſchweigen. Thatſächlich könne von 
ſolcher Abmachung die Rede nicht ſein. Folge: die Unterredung ſchließt, 
indem der Kaiſer Bismarck für ſeine Offenheit dankt, Bismarck da⸗ 
gegen dem Kaifer Schweigen über ſeine Eröffnung gelobt. Thatſäch⸗ 
lich hat er damals weder in Briefen noch in Berichten, ſondern erſt 
viele Jahre ſpäter, als fie praktiſch werthlos geworden, die Sache mit- 
getheilt. Er wußte, wie eng ein gemeinſames Geheimniß Menſchen 
verkettet: Dies war ſeine Abſicht mit dem Kaiſer. 

Eine andere Taktik ermöglicht ihm manchmal, Dinge, die er 
weiß, amtlich nicht zu wiſſen. Als im November 63 der Däniſche Ge- 
ſandte zu ihm kommt, um die Publikation des neuen Grundgeſetzes 
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(Einverleibung der Herzogthümer) amtlich zu notifiziren, ruft Bis- 
marck: „Schweigen Sie! Ich will es nicht wiſſen! Denn wenn ich es 
weiß, muß ich unſeren Geſandten aus Kopenhagen abberufen.“ 

Aehnlich hat er jpäter, während der luxemburger Kriſis, Bene- 
detti behandelt; dem er überhaupt ſeine beſten Streiche ſpielte. Am 
erſten April 67 beſucht ihn Benedetti, um ihm zum Geburtstag zu gra— 
tuliren und zugleich amtlich den Ankauf Luxemburgs durch Frank- 
reich mitzutheilen. Bismarck kennt den Inhalt der Depeſche und fühlt, 
daß Krieg und Friede in dieſem Augenblicke entſchieden werden. Er 
„kannte die weiche, geſchmeidige und zögernde Natur Benedettis, der, 
wie alle Levantiner, gewaltſame Maßregeln ſcheute“. Er hindert ihn, 
die Depeſche aus der Taſche zu ziehen, er ſcheue ein politiſches Ge- 
ſpräch, da er im Augenblick in den Reichstag müſſe. Auf dem Garten- 
weg, der damals zwiſchen den beiden Gebäuden beſtand, eröffnet ihm 
Bismarck, jetzt, ſofort müſſe er eine Interpellation über den möglichen 
Ankauf Luxemburgs durch Frankreich beantworten. Deshalb ſei eben, 
erwidert Benedetti, die vorherige Mittheilung ſeiner Depeſche zu wün— 
ſchen. Bismarck hindert ihn nochmals und ſkizzirt ihm ſeine Rede: 
der Regirung jet nichts bekannt, er könne jih alfo jetzt nicht über ihre 
Abſichten äußern. Keine fremde Wacht werde aber die zweifelloſen 
Rechte deutſcher Staaten beeinträchtigen. Das ſei ſeine Ueberzeugung. 
Nach dieſer Erklärung bleibe eine freundliche Verſtändigung möglich. 
Wüßte er aber offiziell von dem geſchehenen Kauf, ſo müßte er ihn 
dem Reichstag melden und dann würde Preußen die Abtretung nie— 
mals dulden: ein ernſter Konflikt ſei unvermeidlich. „Nun frage ich 
Sie“, ſagt Bismarck am Ausgang des Eartenweges, „nochmals, haben 
Sie mir eine Depeſche zu übergeben?“ Benedetti verneint und em- 
pfiehlt jih. Die Folge dieſes Spazirganges war bekanntlich, jtatt eines 
Krieges, die Londoner Konferenz, die Luxemburg für neutral erklärte 
und die Feſtungen ſchleifen ließ. 

Während dieſe Frage ſchwebte, machte Benedetti Bismarck den 
Vorſchlag eines Schutz- und Trutzvertrages: Frankreich folle fih Bel- 
giens, Preußen ſich Süddeutſchlands bemächtigen. Bismarck läßt ihn 
Dies aufſetzen und bewahrt das Papier. Nach Jahren, ſechs Tage 
nach der Kriegserklärung Frankreichs, erſcheint das Dokument plöß- 
lich in den Spalten der Times. Zugleich gelangt die Photographie die— 
ſes Papieres der Franzöſiſchen Botſchaft mit Benedettis Handſchrift 
in alle Kabinete. Zweck und Folge dieſer Publikation iſt überall die 
größte Erbitterung gegen Frankreichs Machinationen. Damit nicht 
genug: Bismarck erklärt offiziell, voll Fronie, er habe jih zu dieſer 
Veröffentlichung genöthigt geſehen: denn ohne ſie hätte ihm Frank— 
reich vielleicht in dieſem Augenblick noch angeboten, nach vollendeten 
Rüftungen auf beiden Seiten an der Spitze einer Million gewapp— 
neter Streiter dem übrigen ungerüſteten Europa nun die ſelben For— 
derungen aufzuzwingen, die ihm damals Benedetti gemacht. 

Emil Ludwig. 
alte 
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Zwei Briefe. 
Weltfremde Geſetzgeber. 


Br September dieſes Jahres ſprach ein Anonymus hier über welt- 
fremde Geſetzgeber. Mit der kühlen Ueberlegenheit eines Man⸗ 
nes, deſſen Sachkunde nicht zu bezweifeln iſt, bemängelte er insbeſon⸗ 
dere das Bürgerliche Geſetzbuch als ein „weltfremdes“ Machwerk, das 
mitleidiges Achſelzucken verdient. Dieſe Kritik, ſcheint mir, haftet an 
der Oberfläche. Paragraph 292 des Bürgerlichen Geſetzbuches wird als 
„Rekord an Unklarheit“ bezeichnet. Aber Paragraph 292 ift gut, deut- 
lich und, fo weit die an jiġ komplizirte Sachlage es zuläßt, überſicht⸗ 
lich und klar gefaßt. Märchenbuchſtil iſt hier nicht angebracht. Nicht 
jeder Laie braucht dieſe Sprache leichthin zu verſtehen. Kann man denn 
ſchwierige juriſtiſche Verhältniſſe „volksthümlich“ darſtellen? Wer die 
Feinheit und Kraft civilrechtlicher Begriffe (zum Beiſpiel: Verzug und 
Rücktritt) kennen gelernt hat, wird ſolche Forderung ſeltſam finden. 
Seit der zunehmenden Komplizirung des modernen Verkehrslebens 
brauchen wir ſtatt der Kaſuiſtik primitiver Geſetzbücher reinſte Abs— 
traktion. „Volksthümlichkeit“ ift für moderne Geſetzbücher kein loben- 
des Prädikat. Der Juriſt wird immer mehr Techniker werden. (Das 
war von Harden treffend dargelegt an dieſer Stelle in ſeinem Artikel 
„Laienjuſtiz“.) Der Laie kann und braucht nicht im Geſetzbuch in gang⸗ 
barer Münze zu finden, was er jucht. Findet er wirklich den palſenden 
Rechtsſatz, jo fehlt ihm doch jede Beziehung dieſes Satzes zum Ganzen 
und er verwendet das Gefundene in der Iſolirung wahrſcheinlich folſch. 
Die ferner angegriffenen Paragraphen 1 und 90 des Geſetzbuches ſind 
nothwendig und präzis. Der Vorwurf, das Bürgerliche Geſetzbuch 
operire mit „Ausdrücken, die lediglich Ueberſetzungen aus dem Latei⸗ 
niſchen find,“ hat kein ſchweres Gewicht. Wem ſollte eine gute Geſetzes⸗ 
technik ihre Fachausdrücke lieber nachbilden als dem in ſeiner prägnan⸗ 
fen Scharfe unerreichbaren komischen Kefe Der Werfaſſer mdnırı 
insbeſondere, daß die Bezeichnung „im Zweifel“ („in dubio“) „etwa 
hundert Wal gebraucht wird“. Wie ſoll denn ein Bürgerliches Geſetz— 
buch ohne den Begriff, den dieje Worte jo knapp und richtig bezeich- 
nen, auskommen? Weiß der Kritiker einen beſſeren Ausdruck? 

Wer auf dieſem Boden, mit vorſichtig taſtender Hand, Beſſerun— 
gen, Erweiterungen, Streichungen vornehmen will, muß zuvor den 
Geiſt dieſes Geſetzwerkes erfaßt haben. Dazu muß er durch eine harte 
Schule gegangen fein, muß er die großen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hänge verſtanden und die Erkenntniß in ſich verarbeitet haben. Ein- 
zelne Inkongruenzen jind in ſolchem Nieſenwerk wohl unvermeidlich; 
jie als Symptome für die „Weltfremdheit“ des BGB hervorzuzerren, 
ſcheint mir ein unerſprießliches Beginnen.“ 

Hamburg. Rechtsanwalt Dr. Alfred Roſenthal. 
* 
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Heilpädagogien. 


he Herr Harden, verſpätet kommt mir der Aufjug Gur- 
Q O litt über „Heilpädagogien“ zu Geſicht. Mein Blick gleitet von 
meinem Schreibtiſch auf einen weiten Spielplatz; dahinter hebt ſich im 
Abendſchein das Wattenmeer zum Horizont, rechts von den Häuſern 
Amrums, links von den Halligen begrenzt. Es iſt der Schauplatz des 
Nordſeepädagogiums; dieſer weite Spielplatz und auch dieſes Meer, 
in dem wir ſchwimmen, auf dem wir rudern, an dem wir turnen und 
die Lunge üben. Vor mir liegen die Gärten, in denen die Jungen mit 
unſerm Gärtner graben und pflanzen, daneben die Ställe mit Hüb- 
nern, Enten und Schafen zur Pflege und Freude unſerer Jungen und 
Wädchen. In dieſes heilkräftige Nordſeeklima kommen alljährlich 
Tauſende blutarmer oder nervöfer Kinder. Sie mußten während der 
Erholungzeit die Schule entbehren, und wenn die Zeit ihres Ausſpan⸗ 
nens länger bemeſſen ſein mußte, ſo wurde ihr Fortkommen in der 
Schule gehemmt und jhon die Angſt davor mochte die Erholung beein- 
trächtigen. Darum hat vor einigen Jahren Dr. Gmelin auf Föhr dieſes 
Nordſeepädagogium erbaut, das ſich als eine organiſirte Höhere Schule, 
Eymnaſium, Realſchule und Realgymnaſium bis Oberſekunda giebt. 
Unſere Aufgabe ift, die wiſſenſchaftliche Weiterbildung Derer zu ſichern, 
die, auf ein Dritteljahr oder auf Jahre, zu uns kommen. Die Bedürf- 
nijje find mannichfach; jeder Einzelne muß beſonders unter die Lupe 
genommen und für Jeden müſſen die Einrichtungen ſo gebogen und 
gemodelt werden, daß er hineinpaßt. Heute, wenn die Nacht auf das 
Meer und die Inſel geſunken iſt, werden wir, ſechzehn Lehrer und 
Lehrerinnen, mit unſerem Schularzt, Dr. von Kügelgen, beiſammen 
ſitzen und für jeden unſerer Schüler nachprüfen, wie weit uns Dieſes 
im neuen Dritteljahr gelungen iſt. Damit unſere Zöglinge einen Er- 
ſatz für die Familie haben, ſind ſie in Gruppen vereint, die unter der 
Leitung eines Lehrers und einer Hausmutter ein trauliches Zufammen- 
leben pflegen können. Jungen und Mädchen mit einander: morgens 
Unterricht, nachmittags Spiel und Arbeitſtunde, abends Leſen, Geſell— 
ſchaftſpiel. Muſik, Vortrag oder Handfertigkeit in der Tiſchlerei. Sonn- 
tags: Marj, Kriegsſpiel oder Seefahrt. „Uebertriebener Körperkul— 
tus“ wird vermieden; der Arzt überwacht die Entwickelung jedes Ein- 
zelnen. Wir ſind jetzt ein Schülerkreis von etwa hundert, von denen 
ungefähr fünfzig von der Inſel Föhr, aus Wyk und den nächſten Dör- 
fern kommen; eine gute Miſchung: dieje tüchtigen niederdeutſchen und 
frieſiſchen Jungen mit den der Erholung bedürftigen Großſtadtjungen. 
Die Einheimiſchen aber bilden den feſten Beſtand in den Klaſſen und 
ſichern den ruhigen Gang der Schule. Von Dem, was Elternbriefe 
über die Entwickelung der Kinder bekunden, darf ich hier nichts jagen; 
die Art unſeres Schulheims Ihnen zu ſchildern, war mir, als ich Gur— 
litts Aufſatz geleſen hatte, ein Bedürfniß. 
Föhr⸗Südſtrand. Profeſſor Dr. Gerhart Heine. 
t 
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Italiens Machtmittel.”) 


Moc dem Beginn der tripolitaniſchen Expedition der Italiener 
find in Deutſchland Kontroverſen über den Werth oder Un- 
werth Italiens als eines Genoſſen des Dreibundes entſtanden. So 
weit mir bekannt iſt, hat aber die Frage weniger oder gar nicht zur 
Diskuſſion geſtanden, über welche Machtmittel eigentlich die jüngſte 
der europäiſchen Großmächte verfügt. 

Betrachten wir zuerſt die Baſis der ſtaatlichen Macht und 
des ſtaatlichen Daſeins überhaupt, die Bevölkerung, ſo präſentirt 
ſich deren Zahl nach dem letzten Cenſus von 1910 mit 34,5 Mil⸗ 
lionen recht ſtattlich. Doch von dieſen find über zehn Millionen 
Neapolitaner und Sizilianer. Auch die Bewohner von Latium, 
von Toskana, Venetien ſind ein weicher, unkriegeriſcher Schlag. 
Wirklich tüchtige Leute, für Krieg und Frieden, bringen nur Pie- 
mont und Ligurien, die Lombardei und die Romagna hervor. Dieſe 
Provinzen bildeten einſt den Kern des napoleoniſchen, vom Vices 
könig Eugen von der Hauptſtadt Mailand aus verwalteten König⸗ 
reichs Italien. Unvergeſſen ijt die Bravour, mit der Eugens Sol- 
daten ſich bei Borodino und Malo-Jaroslawetz ſchlugen. Auch 
1813 leiſteten ſie den Oeſterreichern in der Po-Ebene nachhaltigen 
Widerſtand, während die neapolitaniſchen Truppen nur unter ſtar⸗ 
ker Beimiſchung national-franzöſiſcher Offiziere und Anteroffi⸗ 
ziere und nur mühſam ins Feuer zu bringen waren. Als 1815 
der Armee Murats dieſer feſte Rahmen entzogen war, ſetzte bei 
dem erſten Zuſammenſtoß mit einer Handvoll Heſterreicher ſofort 
die kläglichſte Retirade ein. Seitdem ſind nah an hundert Jahre 
verſtrichen, aber Charakter und Art des Süditalieners haben ſich 
wenig oder gar nicht geändert. Noch heute lebt das Volk im blin- 
den Aberglauben dahin und noch heute find Lejen oder gar Schrei⸗ 
. feltene Künſte in der unteren Hälfte der appeniniſchen Halb- 
inſel. So kommen, trotzdem es im Norden Analphabeten über- 
haupt nicht giebt, für das ganze Königreich beinahe fünfzig Pro- 
zent des Schreibens gänzlich Unkundige zur Berechnung. Die 
Fremd- und Prieſterherrſchaft ſowie die ſtaatliche Zerſplitterung 
ertöteten ferner an vielen Orten jene kriegeriſche Geſinnung und 
jenen Gemeinſinn, welche die Italiener des Mittelalters und der 


*) Dieje Darſtellung ſtammt von einem Politiker, der einen wich- 
tigen Theil ſeines Lebens in Italien verbracht und dort die Möglich— 
keit erlangt hat, durch die Schleier der offiziellen Wahrheit zu blicken. 
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Renaiſſance fo hoch erhoben. Freude am Waffenhandwerk, Dis— 
ziplin und einen kriegeriſchen Kleinadel fand man nur in Pie⸗ 
mont. Beim risorgimento zeichneten ſich zwar auch Romagnolen 
und Lombarden durch Thatkraft, Muth und Vaterlandliebe aus, 
die anderen italieniſchen Stämme aber verhielten ſich ſelbſt in 
jenen großen Tagen mehr paſſiv; fie ließen ſich befreien und ohne 
große Begeiſterung für das neue Italien einen. Auch heute noch 
lebt in Süd- und Mittelitalien viel Sondergeiſt und das natio⸗ 
nale Königthum ſteht keineswegs dort fo feft, wie flüchtige aus⸗ 
ländiſche Beobachter und Reifende vermeinen. Im Norden aber 
mit ſeinen vielen Induſtrien hat ſich ein oft mit anarchiſchen Ten⸗ 
denzen durchſetzter Sozialismus eingeniſtet, der ſchon manchmal 
den ſchwachen Verwaltungbehörden über den Kopf wuchs und nur 
mit Hilfe der immer mehr zu einer Polizeitruppe degradirten Ar- 
mee mühſam im Zaum zu halten war. 

Wie alle Großſtaaten des Kontinents, hat auch Italien die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Bei einer Friedensſtärke von 
280 000 Land- und 30 000 Seeſoldaten weiſen die Liſten noch über 
drei Millionen mehr oder weniger militäriſch Ausgebildeter nach. 
Der Werth der ſogenannten Mobil- und Territorial-Wiliz, etwa 
unſerer Landwehr eriten und zweiten Aufgebots entſprechend, iſt 
aber höchſt problematiſch, ſo daß im Weſentlichen nur mit dem 

ſtehenden Heer und ſeinen auf eine halbe Million veranſchlagten 
Neſerven zu rechnen ift. In Wirklichkeit ift aber die Zahl der {o= 
fort verfügbaren Reſerviſten viel geringer, da die ſtarke Auswan⸗ 
derung jahraus, jahrein Hunderttauſende der kräftigſten Männer 
nach Nord- und (namentlich) Südamerika, in europäiſche und 
Mittelmeerländer entführt. Dieſe werden (zum größten Theil) im 
Mobilmachungfall wohl einrücken. In Bezug auf die nach Ame- 
rifa Gewanderten jedoch giebt fih die Militärverwaltung wohl fei= 
nen Illuſionen hin. Wenn auch den über See gegangenen (im 
Durchſchnitt 400 000 jährlich) Italienern eine große Zahl Rüd- 
wanderer gegenüberſteht und ein geringer Prozentſatz Frauen und 
Kinder von dieſer Summe in Abzug zu bringen iſt, ſo ſuchen doch 
meiſt nur kräftige junge Männer, der überwiegenden Mehrzahl 
nach aljo die zur Mobilmachung nöthigen Nefervejahrgänge, Ar⸗ 
beit und Verdienſt außer Landes. 

Eine andere große Schwierigkeit der Mobiliſirung liegt in 
dem Umſtand, daß jedes Regiment aus fünf verſchiedenen Depar- 
tements rekrutirt. In der allerdings ſehr begründeten Voraus- 
ſetzung, daß ein nur aus Süditalienern beſtehender Truppenkörper 
dem Feind ſofort den Rücken kehren und überhaupt gar keinen 
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inneren Halt haben würde, mußte man zu dieſer Miſchung greifen 
und von dem Territorialſyſtem aller anderen Großmächte abſehen. 
Bei dem langgeſtreckten, dünnen Leib des Landes, den Mängeln 
des Eiſenbahnweſens und der geringen Disziplin des Volkes wird 
aber durch dieſes Syſtem eine Geſammtmobilmachung ſicher um 
Wochen verzögert. Wie ferner die nöthigen Reit- und Zugthiere 
beſchafft werden ſollen, iſt, namentlich wenn die ungariſche Quelle 
verſtopft wäre, bei dem pferdearmen Lande völlig räthſelhaft. 
Trotzdem paradirt Italien auf dem Papier mit zwölf vollen Ar— 
meecorps, zu denen ſich neuerdings noch drei Kavalleriediviſionen 
geſellen. Vernünftige Militärs haben zwar dringend gerathen, die 
früher beſtandenen zehn Corps auf acht wirklich brauchbare zu re 
duziren; ſtatt Deſſen aber wurden unter dem Drud des Gegenſatzes 
zu Oeſterreich die Corps Nummer 11 und Nummer 12 mit den 
entſprechenden Regimentern neu aufgeſtellt. Sehr ſchädigend ift 
auch die geringe Friedenspräſenz, da das Bataillon keine 350 Ge⸗ 
wehre bei der Fahne zählt. Wenn trotzdem die Armee äußerlich 
einen leidlichen Eindruck macht und bei den verſchiedenſten Strikes 
und Nevolten nicht verſagt hat, fo ift diefje Thatſache hauptſächlich 
auf das Konto der Offiziere zu ſetzen. Den Kern des italiꝛniſchen 
Offiziercorps bilden nämlich noch heute Piemonteſen; fie haben 
es verſtanden, Traditionen, Disziplin und Pflichtgefühl der fleiz 
nen, aber zuverläſſigen ſardiniſchen Armee in das neue große na- 
tionale Heer herüber zu pflanzen. Aber aus 20 Infanterieregi⸗ 
mentern wurden 96, aus 10 Reiterregimentern 29: die Bouillon 
iſt natürlich weſentlich dünner geworden, wie auch die Beimiſchung 
der vielen unzuverläſſigen ſüdlichen Elemente, der zugleich feigen 
und grauſamen Neapolitaner, die Truppentheile an innerer Kon- 
ſiſtenz nicht eben gewinnen ließ. Ausrüſtung und Bewaffnung 
der Armee iſt nicht ſchlecht, wie überhaupt moderne Ideen ins ita⸗ 
lieniſche Offiziercorps vielfach Eingang fanden. Die Rejerve- 
offiziere aber dürften im Ernſtfall meiſt verſagen. Neben der Ar- 
mee hat Italien, fo weit die knappen Mittel irgend reichten, feiner 
Flotte viel Fürſorge zugewendet. Offiziercorps und Mannſchaft 
der Flotte machen aber kaum den ſelben relativ günſtigen Ein- 
druck wie, nach dem erſten Hinblick, die Landtruppen. Wenn es 
auch nicht auf jedem Schiff ſo zugeht wie auf dem unlängſt nah bei 
Neapel geſtrandeten „San Giorgio“, ſo ſteht die Marine doch in 
Allem hinter der engliſchen oder deutſchen zurück. Daher glauben 
auch die Leſterreicher, mit ihren numeriſch viel ſchwächeren See- 
ſtreitkräften gegen Jtaliens Armada die dalmatiſche Küſte eben jo 
wie 66 erfolgreich vertheidigen zu können. Immerhin ſteht den 
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Italienern eine ſtattliche Anzahl guter, mittelſtarker Kriegsſchiffe 
zur Verfügung; auch find vier Dreadnoughts im Bau. Die Han- 
delsflotte hat ſich unerwarteter Weiſe im Stande erwieſen, die 
nicht unbedeutenden Transporte an Truppen, Vorräthen, Mu⸗ 
nition nach Tripolis ziemlich anſtandlos zu bewältigen. 

Zum Kriegführen gehört aber außer Soldaten, Schiffen, Ra- 
nonen und anderem Geräth vor Allem Geld. Das letzte italieniſche 
Budgetweiſt bei 2416 Millionen Ausgaben einen kleinenEinnahme⸗ 
überſchuß auf. Dies Gleichgewicht iſt aber nur dadurch ermöglicht 
worden, daß alle öffentlichen Arbeiten, die Ausgaben für Kultur⸗ 
zwecke, die Gehälter der Offiziere und Beamten aufs Aeußerſte be⸗ 
ſchnitten wurden. Schatz- und Finanzminiſterium verſchlingen mit 
1245 Millionen mehr als die Hälfte aller Einnahmen. Von dem 
Reft entfallen 550 auf Armee und Marine, während mit dem letz⸗ 
ten Viertel der Einnahmen alle anderen Staatsausgaben be- 
glichen werden müſſen. 

Dabei iſt wohl kein europäiſches Land ſo mit Steuern belaſtet 
wie Italien. Gerade der kleine Mann trägt dort faſt zu ſchwer an 
den zahlloſen indirekten Abgaben und Taxen. Alles ift monopo⸗ 
liſirt oder beſteuert; eben jo wenig, wie ſich neue indirekte Steuer- 
quellen erſchließen laſſen, würde es möglich ſein, die enorm hohe 
Einkommenſteuer, die ſogenannte richezza mobile, die Grund- 
und Gebäudeſteuer noch weiter hinauf zu ſchrauben. Das Bud- 
get ermangelt jeder Elaſtizität, alle Ausgaben ſind aufs Knappſte 
bemeſſen und jedes außergewöhnliche Ereigniß zeitigt ernſte Stö⸗ 
rungen im Staatshaushalt. Dazu kommt, daß Italien nur Pa⸗ 
pierwährung beſitzt. Wie ein Theil der Staatsſchulden in Gold 
verzinslich iſt, ſind auch die nöthigſten Importartikel, vor Allem 
Kohle und Eiſen, nur gegen Gold vom Ausland erhältlich. Lob— 
redner der italieniſchen Staatsfinanzen weiſen zwar gern auf den 
hohen Stand der Nententitres hin. Thatſächlich notiren italie- 
niſche 3½ und A prozentige Konſols höher als unſere deutſchen 
Anleihen. Die Gründe für diefe Abnormttät find mannichfach. 
Vor Allem hat Italien beſſere Syinanzminij.e. und im Gegenſatz 
zu uns ſeit Jahren keine neuen Titel auf den Markt gebracht. Da 
in Italien Sparkaſſen, pia corpora, Verſicherunganſtalten geſetz⸗ 
lich ihre Neſerven in Staatsobligationen anlegen müſſen, treten 
dieſe Inſtitute beſtändig als Käufer auf den Markt. Bei relativ 
wenig entwickelter Induſtrie, bei dem noch ganz unfertigen Grund= 
buchweſen, bei der Anzuverläſſigkeit gerichtlicher Entſcheidung en 
in Hypothekar⸗ und Privatſchuldangelegenheiten bietet ſich dem 
italieniſchen Sparer eigentlich nur das Staatspapier als ſichere. 
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leicht realiſirbare Anlage. Ein klug durchdachtes Syſtem ſorgt fer» 
ner dafür, daß die zahlloſen fleißigen italieniſchen Auswanderer 
ihre Sparpfennige im Wege der Konſulate in italieniſcher Rente 
anlegen. Dieſe Sparſummen veranſchlagte ein italieniſcher Na- 
tionalökonom auf mindeſtens dreihundert Millionen jährlich. So 
findet die italieniſche Rente unausgeſetzt inländiſche Nehmer und 
die früher großen in Frankreich und Deutſchland elocirten Poſten 
italieniſcher Konſols ſind auf wenige Millionen zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. Ohne entſprechende Kapitalbildung wäre natürlich das 
Rückſtrömen der Rente nicht möglich geweſen. Anleugbar hat ſich 
Handel und Wandel in den langen Friedensjahren unendlich ge⸗ 
hoben. Große Induſtrien ſind neu erblüht, in der Lombardei, in 
der Emilia und Romagna ift die Bebauung des Bodens in ratio= 
nelle und moderne Bahnen gelenkt worden; die norditalieniſchen 
Städte bieten faſt durchweg ein Bild fröhlichen Aufſchwunges. 
Anders ſieht es freilich in Mittel- und Unter⸗Italien aus. Noch 
ritzt der Holzpflug nur mühſam die Scholle, die Viehzucht ſteht auf 
denkbar niedrigſter Stufe und ſelbſt bei der Hauptſtadt leben, wie 
jeder Romfahrer täglich konſtatiren kann, die Bauern und Hirten 
der Kampagna in Erdhöhlen und Ruinen. Die Agrarfrage ijt 
noch immer ungelöft. Wenn auch die veraltete Menadria, Wirth- 
ſchaft auf Halbpart, in Mittel⸗Italien wenigſtens erträgliche Vers 
hältniſſe ſichert, leben im Römiſchen und Neapolitaniſchen, vor 
Allem in Sizilien Barone und Aderbaufflaven in tötlichſter, oft 
zu blutigen Ausbrüchen gelangender Feindſchaft. Wer ſchnell mit 
der Eiſenbahn Italien durchreiſt, in Mailand, in Florenz, Rom 
und Neapel kurzen Aufenthalt nimmt, läßt ſich nicht träumen, daß 
von dem Land Italia, das ſich ihm in den lombardiſchen Reis- 
feldern, dem hochkultivirten Arnothal oder der Campania Felix 
ſo ſchön blühend zeigt, drei Fünftel mehr oder weniger Wüſteneien 
ſind. Die zunehmende Entwaldung der Berge läßt jedes Jahr 
neue Strecken verkarſten. Das von der Natur ſo günſtig disponirte 
Stromſyſtem wird dem Fruchtland der Thäler und kleinen Ebenen 
ſtatt zum Segen zum Fluch, da die in Folge der Dürre im Sommer 
eintrocknenden Flußläufe ſich im Winter plötzlich füllen, von den 
Bergen den letzten Humus fortnehmen und in ihrem unteren Lauf 
verherende Ueberſchwemmungen und Verſandungen verurſachen. 
Dem Allem ſteht Regirung und Volksvertretung mit verſchränkten 
Armen gegenüber. Der gebildete Italiener iſt überhaupt nur 
Stadtmenſch, für den Landmann und ſeine Noth hat er eben ſo 
wenig Verſtändniß wie dafür, daß Italien vor Allem von Innen 


heraus koloniſirt werden muß; daß das ſchöne, an Kohlen und 
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Eiſen arme, aber an Sonne reiche Land nicht Induſtrie-, ſondern 
Ackerbauſtaat iſt. 

Kohle und Eiſen, heute vielleicht noch mächtigere Kampf- und 
Machtmittel als Gold, fehlen aber ganz in Italien. Wenn bei dem 
theuren Bezug dieſer jeder modernen Entwickelung unentbehr- 
lichen Faktoren aus dem Ausland die italieniſche Induſtrie kon⸗ 
kurrenzfähig bleiben will, muß fie dauernd, wie bisher, mit er- 
heblich niedrigeren Löhnen arbeiten. Naturgemäß aber muß ſich 
in Folge dieſes Mangels eine Reihe von Induſtrien für Ztalten 
überhaupt verſchließen, darunter ſolche, die für die Vertheidigung 
oder Wehrbarmachung des Landes von Wichtigkeit ſind. Auch für 
die Eiſenbahnen fällt der Kohlenmangel ſehr ins Gewicht. Ueber⸗ 
haupt iſt das Eiſenbahnweſen der Halbinſel ein dunkler Punkt. 
Faft ganz Italien ift Bergland, fo daß ſchon die Natur dem Bahn- 
bau große Schwierigkeiten bereitete. Dann fiel nach Landesſitte 
bei Finanzirung und Legung der Bahnen viel, ſehr viel Geld 
unter den Tiſch. So kämpfen die heute verſtaatlichten Eiſenbah⸗ 
nen des Landes mit hohen Betriebskoeffizienten und einer Ueber- 
kapitaliſirung. Gewiß iſt für die Staatsbahnen in den letzten Jah⸗ 
ren unendlich viel geſchehen, aber ob für ein: Mobiliſirung die 
Maſchinen und Wagenparks und die Kohlenvorräthe reichen, iſt 
fraglich. Viel: Bahnen führen auch längs der Küſte hin und fön- 
nen von einem die See beherrſchenden Feind, etwa durch Zerſtö⸗ 
rung der zahlreichen Tunnels, ſofort unbrauchbar gemacht werden. 
Ueberhaupt ift die lange Küſtenentwickelung bei der verhältniß⸗ 
mäßig ſchwachen Kriegsmarine der bedenklichſte Punkt der italie⸗ 
niſchen Landesvertheidigung. 

Will man ſich die Mühe geben, mit den hier ruhig, wenn auch 
nur flüchtig, beſprochenen Punkten und Ziffern die ſelben Ver- 
hältniſſe etwa in Frankreich zu vergleichen, ſo wird man zu einem 
für Italiens Machtmittel wenig günſtigen Ergebniß kommen. Und 
doch wollen die Italiener im Konzert der Mächte eine vollwichtige 
Stimme erheben, glauben ſie, unter Vernachläſſigung der großen, 
im eigenen Lande harrenden Aufgaben, ſich an die Eroberung und 
Aufſchließung eines fo weiten und unwirthlichen Gebietes, wie Sri- 
politanien iſt, heranwagen zu können. Den Herren in Rom ſcheint 
eben das richtige Augenmaß ganz zu fehlen, ein Augenmaß, das 
den Gründer des neuen Italien, den großen Cavour, ſo ſehr aus⸗ 
zeichnete und das ihn nur unter ſchwerſter Sorge an die nicht zu 
vermeidende Eroberung des (heute noch nicht verdauten) Fönige 
reiches beider Sizilien herangehen ließ. 4 
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Immunität und Organtherapie. 

Auf Schritt und Tritt iſt der menſchliche Körper von Schädigungen 
bedroht: Bakterien und Bazillen ſuchen Eingang in Organe und finden ein 
beſonders ergiebiges Feld für ihre verheerende Tätigkeit dort, wo pſychiſche 
Effekte, Aeberanſtrengungen des Nerven- und Muskelſyſtems, Exzeſſe jeg- 
licher Art, Kummer und Aerger als prädisponierende Momente obwalten. 
Es iſt den langjährigen Arbeiten Profeſſor Dr. v. Poehls gelungen, durch 
Stoffwechſelunkerſuchungen präziſe nachzuweiſen, daß Autointoxikationen — 
die Selbſtvergiftung des Körpers durch ſich bildende Stoffwechſelprodukte — 
infolge der Säuerung der Gewebsſäfte und Herabſetzung der Gewebs⸗ 
atmung entſtehen, und im Verlaufe dieſer bahnbrechenden Arbeiten wurde 
auch der Weg gefunden, die normale Alkaleszenz des Blutes und der Ge⸗ 
websſäfte wiederherzuſtellen. Nach Beobachtungen von Prof. Dr. Loewy 
und Richter ift es nämlich bewieſen, daß ein Beſtandteil der normalen Kör⸗ 
perſäfte, das Sperminum⸗Poehl, die Entgiftungsprozeſſe im tieriſchen Or⸗ 
ganismus beſchleunigt, indem es die fich durch Aeberreizungen des Nerven- 
und Muskelſyſtems bildenden Säuren wie auch die Abſonderungsprodukte 
der Infektionserreger zerſtört. 

In unſerer raſtlos arbeitenden Zeit bedürfen Nerven und Stoffwechſel⸗ 
ſyſtem bei den Anforderungen, die Beruf und Geſellſchaft ſtellen, und den 
trotz aller Fortſchritte der Hygiene fich einſtellenden Epidemien, wie Jn- 
fluenza uſw., mehr denn je dann und wann einer Auffriſchung, die nach 
den Erfahrungen hervorragender Kliniker und Nervenärzte durch nichts nach⸗ 
haltiger und vor allem in durchaus unſchädlicher Weiſe erreicht wird als 
durch den Gebrauch des bekannten Sperminum - Poehl. Bei Neuraſthenie 
und Hyſterie, allen jenen Symptomen, die wir in der Bezeichnung „Alters- 
erſcheinungen“ zuſammenfaſſen, leichter Ermüdbarkeit, Arterioſkleroſe und im 
Stadium der Rekonvaleszenz bewährt ſich ein kurzer Gebrauch der Essentia 
Spermini Poehl (wohlſchmeckende Tropfenform) aufs beſte. Anſere vor- 
ſtehenden, in Rückſicht auf den verfügbaren Raum nur knapp bemeſſenen Aug- 
führungen entſtammen dem leſenswerten Werke „Leber die Wirkung des 
Sperminum-Poehl bei verſchiedenen Krankheiten“, welches die Firma 
Prof. Dr. v. Poehl & Söhne, Berlin SW. 68/Z. gratis verſendet. 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 
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Einheitspreis für RE 
Damen und Herren M. 12.50 * $. 


l uxus-Ausführung M. 16 50 n N . 
Fordern Sie Musterbuch H. v g 
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Schuh,es. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Perlin W8, Friedrichstraße 82 


Ar. 6. 


— Die Zukunft. — 


11. November 1911. 


= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


| Metropol - Cheater. | 


Die Nacht von Berlin! 


Grosse Jahresrevue in S Bildern v. Julius 
Freund. Musik von Viktor Holländer. In 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. 


| Thalia-Theater | 
Polnische Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten, 


Galnoi 


Friedrichstr. 165. Tägl. 11-2 U. nachts 
Am Flügel: Gomp. Rud. Nelson. 

* Theodor Francke. % 

Lueie Berber, Willi Hagen, 


mit vollständig neuem Programm. 


ile 1,00 Mk. 


rated 


Noch nie danewesener Lach-Erfolg. 


Das Kind 
der Firma 


mit Anton und Donat "errnfeld in 
den Hauptrollen. Vorher: 


Schmerzlose Behandlung. 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 112 Uhr. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


tori 
erden Here 


Radebeuı Prospekte frei 


Für Kranke und Gesunde 
anentbebrl. Es bildet ge 
sundes Blut, Nerven, Mas- 
keln, Haare, Zähne. Aus- 
tührl. Prosp. j 
a Kilo l. 


2 


se: 
7½ Kilo 


8.3.80. Probedose M. 1.50. 
u bestehen darth Apotheken. Drogen cte.. oder durch 
Bilz’ Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


Berliner Eis-Palast 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Ze 


Ständige Eisbahn 


Samoieden, Lappen 
mit Renntierherden 
Hagerbecksche 20 Polarbären in 


Ausstellung Nordlund 


151 Kurfürstendamm 151. 
Vorführungen: 
Wochentags 4½, 6 und 9 Uhr. 
Sonntags 12, 3, 4½. 6½, 71/2 u. 9 Uhr. 
u Letzte Hauptvorführung abends 9 Uhr. 
Eintritts pr.: Ausstellungshalte 50 Pf, 
Vo: führungshalle 30 Pt. 
Vorverkauf bei A. Wertleim und 
Invalidendank. 


Lutherstraße 22—24 


Geöffnet von vormittags 10 Ehr bis nachts 12 Ur 


Allabendl. 9 Uhr:Sensationelle 


Eislauf - Attraktionen! u. A. „Die Original-Apachen“ : 


10 Uhr: Das feenhafte 
Eislauf-Fallett: 


Ein Fest zu Rheinsberg | 
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= EIS-ARENA = 


Nachmittags: 


MILITÄR-KONZERT. 
Erstklassige Kunstlaufproduktionen. 


Allabendlich: Das prachtvolle Eis-Ballett 
in unübertroffener Ausstattung 


— ALPENZAUBER c 


Die kleine Charlotte mit ihrer Novität „Der Lichtertanz“ 
Bünderreigen, Apachentänze, Pushballspiel 
Einödshofer-Konzert. 

Restaurant l. Ranges. — Soupers à la Carte 
Bis 10 Uhr und von 10%, Uhr abends halbe Kassenpreise. 


laschengär - Frucht - Sekt! =* 
Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Ally!) Der echte Toriner-Vermouth-Wein MANII 
. Aus altem weissen Asti LLLI 
N Magenstärkend u. appetitanregend è 1110 . 


Cinzano. Torino ist kalt zu trinken 
wo: Ueberall erhältlich :: :: :: 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


e Edelster Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


vw 


Abend 8 Uhr: 


Nee Program! Fannys erstes Stück. 
MARIA GALVANY, 


die enthusiastisch gefeierte Primadonna 
von der Kgl. Oper in Madrid. 
Bird. Millmann & Co., The 4 Readings, 


Zirkus Busch. 


Drahtseilakt. Handvoltigeure. A s $ 2 
Dr. Angelos, Liane d' Eve, Beginn 7½ Uhr abends: 
lebendes Porzellan. | Excentrique frangaise. u. a. 
und eine Kette hervorrag. kunst kräfte. BF Vorführung der beiden 
— — Menschen-Allen ug 
2 
„ „Max u. Moritz‘: 
U U aus Herrn Carl Hagenbecks Tierpark 
99 i Stellingen. 
Jägerstrasse 63a 20 Grosses Original-Ausstat- 
Täglich Reunions. U tungsstück des Zirkus 
| Busch in 5 Bildern. 
l 


Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel- Konzerte. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 

Palais de danse | Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

== Reunion === | .., Die ganze Nacht geöffnet :; l 

Metropol- Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 121/, Uhr. 


ele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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N. Mittelschullehr., 
TA orlum durch die 


N rfolge, Danksc| 
ch ufzwang- — El 


Önness & Hachfeld, 
ee Postfach 22. 


Autore 


| bietet vornehmer bekannter Buch⸗ | 


verlag für belletr. u. wiſſenſchaftl. 
Werke jeder Art vorteilhafte 


Verlagsverbin dung 
1 sensteln 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


teröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Unter dieſem Titel erſchien ſo⸗ 
eben ein neuer illuſtrierter 
Katalog: 


un ft 
In Vergangen eit And. 


Gegenwart 


D 


CineAuswahlvon Gelobenk- 
büchern quis derni Verlag von 
Gulius Bard Berlin Wis. 


Umfonft zu haben in allen 
Buchhandlungen. — Nötigen⸗ 
falls auch direkt beim Verlag. 


2 (6 Monatshefte für freie und angewandte Kunſt, Novemberheft (München, 
„Die Kunſt 5 Verlag F. Bruckmann, vierteljührlich M. 6.—). ‘ a 
Aus dem wiederum ſehr reichen Inhalt dieſes Heftes möchten wir zunächſt einen Aufſatz 


hervorheben, der geeignet ift, 
laſſen; 
verſtorbene 


feinem Tode hat Bruno Paul als unantaſtbares i } 1 
deſſen geſamte innere überaus koſtbare Ausſtattung ebenfalls ſein Werk ift, vollendet. 


den Ban. 


es ift der Aufſatz über das Haus Feinhals in Köln. t 
Olbrich etwas geſchaffen, was ſicherlich zum Allerbeſten feiner Kunſt gehört. Nach 


das deutſche Kunſtgewerbe in gläuzendſtem Lichte erſcheinen zu 


Hier hat der während des V -ueg 


Vermächtnis die Aufgabe übernommen und 


Für die Anlage des das Haus umſchließenden Gartens mit geräumigen Texaſſen hat Max Läuger 
alle Erfahrungen der guten alten Gartenkunst klug genutzt, und fo ift durch das Zuſammenarbeiten 


dieſer drei vol züglichen a 


wo reiche Mittel zur Verfügung ſtehen, vorbildlich ſein ſollte. 9 
geſchmückle Daritellung in der Zeitſchrift „Die Kunſt“ wohl verdient. — Aus 


vielen Illuſtrationen 


ier ein Wert von glücklichſter Harmonie entſtanden, welches überall, 


und das die eingehende, mit 


dem weiteren Inhalt neunen wir den Aufiatz über die Serbiſche Austellung in Rom. Der Aufſatz 


bringt eine große Anzahl von Abbildungen 


der höchſt eigenartigen Werke Mestroviés. Ferner 


fei ein gut orientierender Aufſatz über den Oeſterreichiſchen Pavillon in Rom, dann ſehr intereſſante 
Ausführungen von der Hand eines ausübenden Künſtlers ſelbſt, des betannten Malers Philipp 


Franck in Berlin, über das Verhältnis des Publikums zur 
eft wieder alle Vorzüge dieſer 


übrigen zeigt das 


modernen Kunſt noch hervorzuheben Im 
ausgezeichneten Monatsſchlift, nämlich äußerſte 


Mannigfaltigkeit und Reich haltigkeit bei unübertroffener gülle und Qualität des Abbildungsuaterials 


` 
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JWELT-DETEKTI 


Auskunftei pREISS-BERLIN 75 nA css, Se 5, | 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats- Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme, 


Besle Bedienung bei solidem Honorar 


Besonders billige echte Brillanten. Modernen künstlerischen Schmuck sowie 
Gold- und Silberwaren, Tafelgeräte, Uhren usw. aus den Pforzheimer Gold- und 
S:lberwaren-Fabriken bezieht man zu äusserst billigen Preisen von 


F. Todt, Pforzheim. 


Königlicher, Grossherzo:licher und Fürstlicher Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 
Spezialität: Feinste Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 


No. 6052. Ring. 14 kar. No. 5733. Brosche. 14 kar. No. 3370. Ring. 14 kar. 


Mattgold, echter Brillant Mattgold mit 3 echten Mattgold mit 2 echten 
Mk. 210.— Brillanten. Mk. 60. — Brillanten. Mk. 68. — 

No. 6145. Collier, !4kar. Gold, Platinafassung 
u.Platinakette, echte 
Brillanten. Mk.450.— 


14 kar. Gold, 
massiv Silber 


Ourchziehkette. 
Mk. 45.—, 8 kar. Gold Mk. 29.— 


No. 3886. 

Ohrringe. 
No. 3831. ) l4kar. Gold 
Cravatten- j mit 2 echten 
nadel. Brillanten. 
14kar, Matt- Mk.60, 80,100 

gold, 1 echt. N je nach 
Bıillant. 2) Grösse der 


No. 2104. 


800%, sowie Alpacca-Silber in allen Stilarten. 


Reiche Auswahl in Bestecken, 


No. 4625. Stabmanschetten- No. 5822. Ring. 14 kar. No. 5654. Ring. 14 kar. 
knöpfe. 14 kar. Mattgold, Mattgold, echter Brillant. Mattgold, 2 echte Perlen 
2 echte Brillanten. Mk. 78.— Mk. 58.— u. 2 Saflr. Mk. 15.25 


Reich illustrierter Katalog mit über 3000 Abbild. gratis und franko. 
— Firma besteht über 50 Jahre. Alte Schmucksachen werden modern um- 
gearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine nehme in Zahlung. 
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Verlag von GUSTAV FISCHER in JENA. 


Soeben wurde vollständig: 


Wörterbuch der Volkswirtschaft 


in zwei Bänden. 
Herausgegeben von 


Prof. Dr. Ludwig Elster, 


Wirkl. Geb. Ober-Regierungsrat und vortragender Rat im Ministerium der geistlichen 
und Unterrichtsangelegenheiten in Berlin. 


—— Dritte, völlig umgearbeitete Auflage. 
1910—1911. Preis: brosch. 45 Mark, elegant gebunden 50 Mark. 


Bei der Neubearbeitung dieses bekannten Wörterbuchs der Volks- 
wirtschaft für die dritte Auflage sind wiederum bemerkenswerte Verbes- 
serungen vorgenommen worden, so ist Welthandel, Weltwirtschaft und 
Weltverkehr in erschöpfender und einheitlicher Behandlung neu hinzu- 
gekommen, den politischen Parteien, den Wahlsystemen und der 
staatsbürgerlichen Erziehung sind besondere Aufsätze gewidmet 
worden; die Wirtschaftsgeographie hat durch einen Fachmann Bear- 
beitung erfahren und die Berufsorganisation ist in verschiedenen er- 
gänzenden Artikeln umfassender als früher berücksichtigt. Im ein- 
zelnen sind die vorhandenen Gruppen durch neue bereichert worden, 
so namentlich das sich immer mehr ausbreitende Gebiet der sozialen 
Hygiene, des Armenwesens und der Arbeiterfrage. 

Das Wörterbuch der Volkswirtschaft ist für weitere Kreise be- 
stimmt. Es soll ein Ratgeber sein für alle, welche den wirtschaft- 
lichen und sozialen Fragen unserer Zeit mit Interesse folgen. 

Von ganz besonderem Wert ist das Werk für alle Deutschen im 
Auslande, die sich über den Gang und Stand der wirtschaftlichen 
Verhältnisse in der Heimat kurz und zutreffend unterrichten wollen, und 
naturgemäss über diese Dinge fortdauernd unterrichtet bleiben müssen. 

Gerade für die Männer der Praxis, die jüngeren Verwaltungs- 
beamten, die Industriellen, die Grosskaufleute, Landwirte, Anwälte, 
mit einem Worte: für solche, die im praktischen Leben stehend am 
öffentlichen Leben regen Anteil nehmen und die sich deshalb durch 
übersichtliche Artikel über die wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
wirtschaftliche Gesetzgebung Deutschlands und aller bedeutenden 
Staaten eine rasche und objektive Orientierung verschaffen wollen, 
ist das Werk unentbehrlich. 

Ebenso wichtig und wertvoll ist es für Volks-, Stadt- und Re- 
gierungsbibliotheken, Lesevereine, Landratsämter, Gemeinde- und 
Polizeiverwaltungen, Lehrer- und Forstbibliotheken, Konsulate 
und Gesandtschaften. s 

Das Wörterbuch der Volkswirtschaft setzt sich zusammen aus 
einzelnen alphabetisch geordneten wissenschaftlichen Arbeiten von 
„sorgfältiger Gliederung“, die „bei aller Knappheit doch erschöpfend, 
bei aller Gemeinverständlichkeit nie oberflächlich sind“. (Deutscher 
Reichsanzeiger Nr 175, 1898.) 


In Schmollers Jahrbuch führte Prof. v. Wenkstern -Greifswald 
u. a. folgendes aus: 

. . . Es ist ein Werk, eingerichtet für das Eindringen in die breitesten Schichten 
der mit @esellschafts- und Staatswissenschaften Fühlung haltenden Persönlichkeiten, 
mögen sie noch im Studium stehen, mögen sie im Amt, in der Wissenschaft, in der 
Presse, auf nlederer oder hoher Rangstufe sich befinden, 

Wenn somit das äussere Gewand des Werkes als geradezu bestechend bezeichnet 
werden kann, so gebührt in allen Hauptpunkten eine ebenso uneingeschränkte An- 
erkennung der inneren Gliederung des Stoffes nnd dem Inhalt eigentlich aller Artikel. 
Unter der äusserlichen Einleitung steckt die Hauptsache: eine wirklich lebendige und 
praktische systematische Gliederung des Stoffes. 


Ausführlicher Prospekt kostenfrei. — Probe-Lieferungen zur Ansicht. 
Zu beziehen durch jede Buchhand'ung. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


= Jungfernstieg — 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
| und Licht, 

| Telefon in den Zimmern. 


Sanatorium Buchheide | Aikona Eniwöhnung 


Finkenwalde b. Stettin Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- | Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. Prosp. frei Arab im 1988 
Pensiouspreis 6—12 Mark täguch. £ tk ar aus 
Leitender Ar Dr. Colla. | en — 


chockethal casse nd frauen 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. Ned im 8 B eao \ 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. Zuvor Aushunfr en vom 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp. 8 8 Arnheim ,Namburdl. 


Tel.)151 Amt Cassel. Dr. Scbaumötfel. ! pee Bureau 1, England. Reisen. 
Herrliche Lage. 


Dr. Möllers Diätet.Kuren Wirks.Heilverf. 
nach Schroth 


Dresden-Loschwitz. 


„Sanatorium von Zimmermunnsche Stiftung, Chemnitz. 


Diät, milde Wasserkur, elektr. und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller beilbaren Kranken, aus- 
genommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


Westerland 


26 000 Besucher S V lI t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium. Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Me.lenlanger, staubfr. ier Strand. Gr: ssartige Dünenlandschaften. Pro- 
. 8pekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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Wer zählt die Völler, nennt die Namen 


aller, die feit nahezu einem Vierteljahrhundert fih daran gewöhnt 
haben, Fays ächte S. dener Mineral-Paſtillen als unentbehrlichen 
Hausſchatz zu betrachten! Millionen Schachteln haben Segen und 
Linderung hinausgetragen in die Welt und heute weiß ſo ziemlich 
jeder, daß bei allen Erkältungserſcheiungen der Atmungsorgane 
| Fays ächte Sodener die zuverläffigiten Helfer find. Man kauft fie 


für 85 Pfg. in allen einſchlägigen BA ET Snl aber ſtets 
nur „Fays ächte Sodener“. :: 1: ae 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


ei 8 IN Al 0 Alkoholfrei, 


Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 
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PERE Ey re 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Medernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


„Sarotti“ Chokoladen- 4 Cacuo- Industrie, 
Aktiengeselischaft. 


Die Auszahlung der für 1910/11 auf 12 pCt. festgesetzten Dividende 
erfolgt von heute ab bei der Gesellschaftskasse, der Berliner Handels- 
Gesellschaft und den Herren Georg Fromberg & Co. gegen Einreichung 
des Dividendenscheines pro 1910/11. 


Berlin, den 30. Oktober 1911. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao - Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Actien- Brauerei- Gesellschaft Fiedrichshähe 


vormals Patzenhofer. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns 
erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 2 200 000.— 4',% 


zu 103% rückzahlbare Teilschuldverschreibungen Serie III, Teilbetrag 
einer Gesamtanleihe von nom. M. 3 000 000.— 
(Tilgung frühestens zum 1. November 1917 zulässig) 
der Atilen - Brauerei- Gesellsehaft Friedrichshöhe 
vormals Paizenhofer 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, im Oktober 1911. 


Commerz- und Disconto-Rank. Nationalbank für Deutschland. 
Marcus Nelken & Sohn. 


Continental 


besfer 


Pneumatic 


„november 1911. — die Zukunft. — Et. 6. 


ſind ohne Frage alle Hautunreinig⸗ 
keiten und Hautausſchläge, wie 
Miteſſer, Blütchen, Finnen, Röte 
des Geſichts ꝛc. Daher gebrauchen 
Sie nur die allein echte 


Steckenpferd- -Teerschweiel- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, 
à St. 50 Pf. Ferner macht der 
Cream „Dada“ ¶Lilienmilch- Cream) 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50 Pf., überall zu haben. 


sch 


anerkannt erstklassige 


Prisma- Binocles 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 


sind durch alle optischen Handlungen erhältlich. 


Vergrösserung 21, —18 X<. 

Preislage Mark 110, bis 230, —. 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 
Emil Busch, A. C., Optische Industrie 

Rathenow 
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AKaliwerke % 
Aschersleben. 


Die auf den 13. November einberufene General-Versammlung 
der Kaliwerke Aschersleben soll auf Antrag der Verwaltung die 
Aufhebunng der bisher von der Aktionär- Vereinigung bekämpfien 
amerikanischen Kontrakte sowie den Beitritt der Kaliweıke 
Aschersleben zum Kalisyndikat beschliessen. 

Damit triit die Verwaltung der Kaliwerke Aschersleben endgültig 
den Programm-Punkten bei, welche wir in den voraufgegangenen 
Generalversammlungen im Interesse aller Aktionäre verfochten haben 
Wir begrüssen es, dass nunmehr in gemeinschafilicher Arbeit mit 
der Verwaltung ein Ziel erreicht ist, für welches wir im wohl- 
verstandenen Interesse unseres Werkes bisher mit aller Energie 
eingetreten sind. 

Die Verträge, welche unsere Verwaltung in der General- 
versammlung vorlegen wird, werden ergeben, dass der angemessene 
Vorteil, welchen Aschersleben für die Aufhebung der amerikanischen 
Verträge erhält, zurückzuführen ist auf das Zusammenwirken mit 
dem Kalisyndikat und mit leitenden Persönlichkeiten der 
Kali-Industrie, welche sich der Aktionär-Vereinigung angeschlossen 
hatten und im Rahmen der Syndikatsinteressen bei der Ordnung 
der amerikanischen Frage bestens im Sinne von Aschersleben ge- 
wirkt haben. 

Wir haben die Ueberzeugung, dass die Tätigkeit der Aktionär- 
Vereinigung wesentlich dazu beigetragen hat, dass unser Werk nun- 
mehr frei von zweifelhaften Verträgen und Prozessen auf gesicherter 
Grundlage steht. Mit guten finanziellen Reserven, eng verbunden 
mit den Gesamt-Interessen der deutschen Kali-Industrie, wird unser 
Werk einer guten Prosperität entgegen gehen, wenn neue Expe- 
rimente und Sonderbestrebungen vermieden werden. 

In diesem Sinne bitten wir alle unabhängigen Aktionäre, 
soweit sie nicht persönlich in der Generalversammlung erscheinen, 
un; mit ihrer Vertretung zu betrauen. 


Aktionär - Vereinigung 
der Kaliwerke Aschersleben, 
Berlin W., Lin strasse 40. 


11. November 1911. 
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Völlig neubearbeitet erſcheint in vierter Auflage: 


Brehms Tierleben 


Unter Mitarbeit hervorragender Zoologen herausgegeben von 


Drofeſſor Dr. Otto zur Straffen 


mit über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln in 
Sarbendruck, Kupferätzung und Holzſchnitt ſowie 15 Karten 


13 Bände in Halbleder gebunden zu je 12 Mark 


Verlag des Bibliographifchen Inſfituts in Leipzig und Wien 


Journalisten-Hochschule 


Berlin W. 35. 
Vorlesungen und Uebungen für Herren und 
Damen. Lehrplan umsonst. Das Se krotarint. 


Zeitungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Pre über 
jeden beliebigen Gegenstand in hhal- 


Eines oder das andere, 
halbes Glück 


die briefl. Cha: axterbeurteilungen 
ch Hindschritten. Bewährt als 
Stimulantia für geistige Frische u. höchste 
Tatkraft. Seit 20 Jahr. für Menschen von 
nobl. Denkungsart tätig. Keine „Deuterei*, 
keine Nachnahme. Vorner Gratis-Prospekt. 


tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilbelmstr. 197. 


Noblesse oblige. (Name be nt durch 
berühmte krinst!. Ereign.). Schriftsteller u. 
Psychologe P. Paul Liebe, Augsburg l, Z.-Fach. 


AA 


Schreibmaschine 


An Zuverlässigkeit und 


Leistungsfi it unerreicht 
Modell I Mk. 175.—, It! Mk. 220.— 
„ IV „ 250.—, V „ 440.-- 
Gegen 400 000 im Gehrauch 
Beschreibung u. Vorführung kostenlos dureb 
‚Oliver'-Schreibmaschi ıen-Ges. m. b. H 
Berlin SW., Markgrafenstr. 92/9. 
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HEROIN ete. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 189 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . 1 Stunde von Berlin. 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


een ede one 1 Dr. HERGENS. 


Telephon Fürstenwalde 397. n 
Poste Saarow i. Mark. : :: Propekte gratis und franko. 


5 
Privat- Schule. or. oo. 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die . 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elezant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
frcie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 

R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


Aktien ohne 


7 Goldmedaillen! 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller kankgeschäftlichen Transaktionen, 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 


An- and Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


KANZLER” 


beste deutsche Schel- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 


16 Auschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge anf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 
Kein Verklappen der Hebelll 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-Q,, Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


Börsennotiz. 


I Grand Prix! 


. von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a. 


ist das allein echte 


van: KARLSBAD 


Karlsbader 


vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Heidschnuckenfelle 


- herrlich schön, liefert billigst das Versand- 

haus echter Heidschnuckenfelle. Fürstin P. 
erhielt für 800 Mark weisse Decken. 
Reich illustrierter Katalog sofort frei. 

Fr. Heuer, Kürschner-Meister, Rethem (Aller). 


Interessante Kriminal -Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jünnstvergangennelt. 

Nach eigenen Erlebnissen v. H. Friedländer, 

mit Vorwort von Justizrat Dr. Sello - Berlin. 

Bis jetzt 6 (einz, käufl.) Bände üb. 1800 Seit. 

a 3 M., geb. 4 M. Dies. enth. d. spannendst. 

Proz, Z. B. K wileckiprog, Olle ehrl. Seemann, 

Raubm. Hennig, Kuabenmord in Kanten, 

Geheimu. e Klosters, Hauptm. v. Cöpenick, 

Ermord. d. Rittm. v. Krosigk. Hauprozess, 

Gönezi, Räuberhauptın. Kneissl. Aug. Stern- 

bergs Sittlichkeitsverhr., Tarnowska, Molt - 

ke-Harden, Gymnas. Winter-Konitz, Lucie 

Berlin, Leckert- Lützow, Hölle v.Mieltschien, 

Minister Ruhstrat, Rennfahrer Breuer, 

v. Heusler, Falsche Hofdame v. Potsdunn etc. 

Ausführl. Prospekte auch üb. and. kultur- u, 

sittengeschichtlicheWerkegrat.frco.H.Bars- 

dorf, Berlin W. 30, Aschalfenburgstr. 1&1, 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Oampbausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Sanatorium 

Erholungsheim 

Hötel 
Nach allen Errungenschaften dor Neu- 
zeit eingerichtet. Wäldreiche, wind- 
geschützte, nebelſreie Höhenlage, Zən- 
trale der schönsten KAusfl'ige. 

Sper + Herz- u. Nervenleiden 
El-. Arterienverkalkung 
neurasth, Recon val. Zustände. J. uftbad, 
Lebungsapp., alle electr. u. Wasser- 

anwendungen. 


Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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G illette 


Rasier-Apparat fm 
Bitte beachten Sie 


einmal die Blegung der Gillette-Klinge während des Gebrauchs. 
Diese gebogene Klinge ist es vor allem, die ein schnelles, sichere; 
und gänzlich gefahrloses Rasieren ermöglicht. Die Klinge ist im 
richtigen Winkel zum Gesicht gebogen und kann nach Belieben 
eingestellt werden, um auch den stärksten Bart zu rasieren. 


Die gebogene Klinge, die sich einzig und allein beim 
Gillette-Apparat vorfindet, ist die glänzendste Erfindung, 
welche auf diesem Gebiete jemals gemacht wurde. 


Schwer versilbert, in praktischem Kästchen, komplett mit 12 Klingen 
== 24 Schneiden M. 20.—. Der „Oillette-Apparat“ und Ersatzklingen zu 
haben in Stahlwarengeschäften, Herrenartikel-, Luxus- und Leder 
warenhandign. Gillette Safety Razor C ompany Ltd., Boston u London 
General-Depositär E. F. GRELL, Imporihans, HAMBURG. 


illette 


— Apparat fa 


ädagox ium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 
ri 2 


Waren i 


am Müritzsee. 


Fürs Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß a Garleb & . u m 7 5. Berlin W. 57. 


